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  Das Buch


  


  »Nichts würde jemals so sein wie früher. Der Tod war jetzt mein ständiger Begleiter.«


  Die junge und wortkarge Außenseiterin Alicia Petersen, halb Friesin, halb Afroamerikanerin, arbeitet als Pflegekraft in einer exklusiven Rehaklinik am Starnberger See. Sie entzieht sich ihrem tristen Dasein durch Tagträume von der Nordseeinsel ihrer Kindheit. Und auch die Freundschaft mit Miriam Morgenroth, einer äußerst vermögenden betagten Patientin, ist ihr sehr wichtig.


  Als die alte Dame spurlos verschwindet, glaubt niemand an ein Verbrechen – bis auf Alicia. Sie beschließt, selbst nach Miriam zu suchen, und bittet den früheren Hauptkommissar Chris Winkler, der sich von einer schweren Krebserkrankung erholt, um Hilfe.


  Ihre gemeinsamen Ermittlungen führen sie in eine Welt aus Verrat, Hass, Rache und grausamen, scheinbar sinnlosen Morden, deren Motive bis weit in die Vergangenheit zurückreichen. Ungewollt verlieben sich Alicia und Chris ineinander, und während sie die blutige Spur des Killers von den bayerischen Alpen bis zur Küste Norddeutschlands verfolgen, geraten sie selbst in akute Lebensgefahr.


  Denn der Tod ist damals wie heute real – er bedroht alle, die die Wahrheit ans Licht bringen wollen.


  


  


  Die Autorin


  


  



  Roxann Hill wurde in Brünn, Tschechien, geboren. Während des Prager Frühlings flüchtete sie als kleines Mädchen mit ihren Eltern nach Deutschland, wo sie aufwuchs und auch heute noch lebt. Mittlerweile ist sie berufstätig und muss sich außerdem um zwei Kinder, zwei große Hunde und einen Mann kümmern.


  Roxann Hill schreibt Romane, die sie selbst gerne lesen würde: romantisch, fantastisch oder spannend. Vitales Zentrum ihrer Romane ist und bleibt aber die Liebesgeschichte. – Besuchen Sie Roxann Hill auf ihrem Blog www.roxannhill.blogspot.de. Sie können Fan ihrer Facebook-Seite werden (facebook.com/roxann.hill.autorin) oder ihr auf Twitter @Roxann_Hill und Google + (Roxann Hill) folgen – Feedback ausdrücklich erwünscht!


  
    Für Eva und Paul

  


  
    
      Ich suche die blaue Blume,

      Ich suche und finde sie nie,

      Mir träumt, dass in der Blume

      Mein gutes Glück mir blüh.


      
        Joseph von Eichendorff (1788–1857)
      


      
        Die blaue Blume
      

    

  


  
    Prolog


    Die ersten Sonnenstrahlen kämpften sich durch die Schwärze der Nacht. Ein fahles Grau machte sich breit. Die Straße wirkte verlassen, heruntergekommen. Um diese Zeit herrschte noch kaum Verkehr. Ein fast leerer Stadtbus war vorbeigefahren und ein Transporter, der von einer Großbäckerei kam. Sonst schlief die Stadt.


    »Bist du sicher, dass wir bei der richtigen Adresse sind?«, fragte Marko. Er richtete sich auf dem Vordersitz des am Straßenrand geparkten Wagens auf, um sich nach hinten zu drehen. Er war groß, mit fleischigen Schultern, sein Gesicht glatt, fast ausdruckslos. Vor drei Wochen hatte er seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag gefeiert. Damit war er zwei Jahre älter als Sven, der neben ihm auf dem Beifahrersitz kauerte. Sven war ein richtiger Morgenmuffel. Jedes Mal beschwerte er sich, wenn sie so früh arbeiten mussten. Aber das war auch sein einziges Manko. Er machte stets das, was man ihm sagte, und redete nicht viel. Man konnte sich hundertprozentig auf ihn verlassen. Ein überaus angenehmer Partner.


    »Klar bin ich mir sicher«, erwiderte Sonja. Sie saß wie immer auf der Rückbank und nuckelte an einer Cola light.


    »Wie kannst du das wissen? In dieser Riesenstadt sieht eine Ecke aus wie die andere.«


    »Habe ich mich jemals geirrt?« Sonjas Stimme klang ruhig, ohne jede Spur von Aufregung, nahezu gelangweilt.


    Marko zuckte mit den Schultern und beobachtete wieder die Häuserzeilen mit ihren blicklosen Fenstern. Sonja war die Teamleiterin. Sie behielt immer den Überblick. Dank ihrer Umsicht und Präzision hatten sie noch nie einen Fehler begangen. Was sie sagte, war Gesetz.


    »Wie lange müssen wir noch warten?«, nörgelte Sven.


    Sonja strich sich ihr dunkles, nahezu schwarzes Haar aus der Stirn und blickte auf ihre Armbanduhr. »Sieben Minuten. Um fünf verlässt er das Haus.«


    »So bald?«


    »Er trägt vor der Arbeit zweimal die Woche Prospekte aus.«


    »Richtig tüchtig«, bemerkte Marko.


    »Kann man so sagen.« Sonja trank von ihrer Coke.


    Sven kicherte. »Da wird ihm unsere Überraschung echt guttun. Diese Belohnung hat er sich redlich verdient.«


    »Hast du schon entschieden, wer die Überraschung überbringen darf?«, fragte Marko möglichst beiläufig, in der Absicht, die kritische Situation zu überspielen. Sowohl er als auch sein Freund wetteiferten darum, von Sonja für diese Aufgabe ausgewählt zu werden. Das war das Schönste in ihrem Job: den Menschen gegenüberzutreten und ihnen den Gewinn auszuhändigen.


    »Ich denke …«, setzte Sonja an. Eine atemlose Stille folgte ihren Worten.


    Sie grinste und trank erneut.


    »Mach’s nicht so spannend«, sagte Marko.


    »Ja. Natürlich.« Sonja gab sich den Anschein, angestrengt nachzudenken. »Wenn ich es mir recht überlege, war Sven die letzten beiden Male dran. Und er hat es auch voll gut hinbekommen. »Aber …«


    »Aber was?«, zischte Sven. Mit einem Mal wirkte er hellwach.


    »Aber Marko kommt bei der Kundschaft insgesamt besser an.«


    »Das ist unfair!«, brauste Sven auf. »Wie kannst du das überhaupt sagen! Ich mache das sicher genauso professionell wie Marko.«


    »Doch. Ja«, stimmte Sonja nach einigem Zögern zu. »Trotzdem ist heute Marko an der Reihe.«


    »Das ist gemein«, protestiere Sven. »Insgesamt durfte er schon viel öfter als ich.«


    »Schluss jetzt«, beendete Sonja die Diskussion, mit einer Stimme, die keine Widerrede duldete.


    Sven blickte verlegen zur Seite, und Marko strahlte voller Stolz und Vorfreude.


    »Okay«, sagte Sonja. »Er wird der einzige Passant auf dem Gehweg sein. Graue Haare, Schnurrbart. Er trägt eine Umhängetasche voller Werbung. Ziemlich schwer, das Ding. Und da er nicht groß ist, wird er ganz schön zu schleppen haben.« Sie langte neben sich auf den Sitz, packte eine Plastiktüte und reichte sie Marko. »Du lieferst das Geschenk ab, vergewisserst dich, dass alles in Ordnung ist, und kommst schnurstracks zum Wagen zurück.«


    »Bin doch kein Anfänger«, murrte Marko. Seine Hand zitterte ein wenig, als er den Beutel ergriff. Es kostete ihn sichtlich Mühe, seine Ungeduld zu zügeln.


    Er stieg aus, schloss leise die Fahrertür und grüßte sein Team mit einer beiläufigen Geste. Dann machte er sich auf den Weg.


    Ein paar Amseln zwitscherten überlaut. Bald würde ihr Gesang im Lärm des Verkehrs untergehen.


    Seine Schritte hallten dumpf über den Asphalt, und kurz darauf konnte Marko in einiger Entfernung einen Mann erkennen. Genau wie ihn Sonja beschrieben hatte. Nur trug er nicht eine, sondern zwei schwere Umhängetaschen. Ein richtiger Packesel. Der Typ hatte heute eindeutig seinen Glückstag.


    Marko musste sich zwingen, nicht schneller zu laufen. Langsam und gleichmäßig schritt er voran. Als der Mann ihn wahrnahm, lächelte Marko breit, und der grauhaarige Typ gab ihm nach einigem Zögern das Lächeln zurück.


    Marko verharrte, hob seine Hand, als ob er winken wollte.


    Der Grauhaarige blieb verdutzt stehen.


    Markos Lächeln wurde herzlich. Er nahm die Plastiktüte, langte hinein, dabei behielt er den Grauhaarigen im Auge. Währenddessen fand seine Hand den Griff der Automatikpistole mit Schalldämpfer.


    Er ließ die leere Tüte einfach fallen, brachte die gespannte Waffe in Position und schoss dem Grauhaarigen aus nächster Nähe mitten ins Gesicht. Ein leises Plopp ertönte, gefolgt von einem metallischen Klirren, als die ausgestoßene Hülse über den Gehweg tanzte.


    Der Grauhaarige fiel nach hinten um wie ein nasser Sack. Seine Füße und Arme bewegten sich noch leicht. Das taten sie bei den Gewinnern immer.


    Marko trat ein Stück heran, bevor er noch zweimal feuerte. Jetzt war auch das Zucken fort.


    Eine dunkle Flüssigkeit breitete sich unter dem Kopf des Grauhaarigen aus.


    Fertig.


    Marko wandte sich ab. Er bückte sich und hob die Plastiktüte auf. Mit seinen Augen suchte er nach den Patronenhülsen. Die ersten zwei fand er schnell. Die Dritte hatte sich im Rinnstein verstecken wollen. Er verstaute alle drei sorgfältig in seiner Jackentasche, bevor er zum Fahrzeug zurückkehrte. So viel Zeit musste sein.


    Sven war inzwischen ans Steuer gewechselt und sah mit gespieltem Zorn zur Seite, als Marko in den Wagen stieg.


    Marko knuffte ihn kameradschaftlich an der Schulter. »Der Nächste gehört dir – wenn Sonja nichts dagegen hat.«


    Sonja lachte. »Wieso sollte ich etwas dagegen haben? Ich finde es toll, wenn ihr euch versteht. Zu einem guten Team gehört, sich alles zu teilen.«


    Das stimmte. Bis auf den Sex. Da durfte Sven nicht mitmischen.


    Sven startete den Wagen. Gemächlich fuhren sie die Straße hinunter. An den Toten, der auf der rechten Seite vor einem Hauseingang lag, verschwendeten sie keinen Blick mehr. Die Arbeit war erledigt.


    »Es wird ein herrlicher Tag«, bemerkte Marko.


    »Ja«, erwiderte Sven. »Fünfundzwanzig Grad. Und Sonne. Super Badewetter.«


    »Könnten wir vorher nicht …?«, meldete sich Sonja zu Wort.


    Marko vermied es, nach hinten zu sehen, und Sven tat, als würde er sich auf den nicht existierenden Verkehr konzentrieren.


    »Ach, bitte«, wiederholte Sonja.


    »Findest du es nicht toll, wenn sie bettelt?«, fragte Marko.


    »Spitze«, antwortete Sven.


    »Ihr wisst doch, unten am Fluss. Ganz kurz vor der Stadt. Die kleine Parkbank, an der wir vorbeigefahren sind«, sagte Sonja.


    »Du kannst es nicht lassen«, entgegnete Marko.


    »Natürlich hat es Sonja auch gesehen, oder denkst du, das ist nur uns beiden aufgefallen?« Sven grinste.


    Sonja beugte sich zwischen die beiden Vordersitze und machte ihren unwiderstehlichen Schmollmund. »Ach, kommt schon. Ein bisschen Vergnügen muss doch auch sein.«


    »Wer behauptet denn immer, dass die Arbeit das Wichtigste im Leben ist?« Marko versuchte, ernst zu klingen, aber als er geendet hatte, brachen alle drei in schallendes Gelächter aus.


    »Es dauert auch wirklich nicht lange«, beharrte Sonja.


    Marko seufzte gespielt. »Man kann dir aber auch überhaupt nichts abschlagen.«


    Inzwischen hatten sie die Stadt beinahe verlassen. Sie fuhren an großen Wohntürmen vorbei, dann wurde die Bebauung spärlicher. Auf der rechten Seite konnten sie Bäume und dahinter den Fluss erkennen.


    Es dauerte nicht lange, und sie hielten auf einem verlassenen Rastplatz. Alle drei stiegen aus.


    Sonja hielt einen kleinen Kanister in der Hand. Voller Übermut tänzelte sie herum. Ihre Augen leuchteten. Sie war bester Laune. »Ihr könnt ruhig mitkommen«, bot sie den beiden Männern an. »Dann könnt ihr es aus nächster Nähe genießen.«


    »Wenn es dir nichts ausmacht?«, vergewisserte sich Sven.


    »Meine Mutter sagte immer, geteilte Freude ist doppelte Freude. Und wir sind zu dritt. Also Freude mal drei.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, hastete Sonja hinunter. Ihre beiden Freunde folgten ihr auf dem Fuß.


    Obwohl es ein heißer Tag zu werden versprach, lag ein flüchtiger Nebel auf dem Wasser. Die Luft roch kühl und rein. Tautropfen glänzten auf den Gräsern und den unteren Blättern der Büsche. Der Fluss plätscherte ruhig und beständig auf seinem langen Weg zum Meer.


    Von der Parkbank hatte man einen wunderbaren Blick über das märchenhaft verschlafene Tal. Sonja verharrte in ihrem Lauf und schlich vorsichtig näher. Bei der Bank angekommen, öffnete sie den Kanister und kippte den Inhalt großzügig über die zusammengekauerte Person, die dort ihren Rausch ausschlief.


    Der Schlafende bewegte sich unruhig, wachte aber nicht auf.


    In Sonjas Hand erschien ein Feuerzeug. Sie drehte am Zündrädchen, und ein kleines gelb-bläuliches Licht wurde zum Leben erweckt. Mit schief gelegtem Kopf senkte sie ihren Arm und ließ los.


    Augenblicklich breitete sich ein unirdisches Leuchten über dem Körper des Mannes aus. Flammen schossen empor, anfangs zurückhaltend und testend, dann lodernd und zerstörerisch.


    Sonja sprang einige Schritte zurück und beobachtete gebannt, wie der Schlafende urplötzlich das Bewusstsein erlangte und ruckartig auf die Füße kam. Jetzt begann er zu schreien. Er grölte, kreischte, brüllte fast unmenschlich und tanzte wie ein Verrückter, während die Flammen meterhoch aus ihm herausschlugen. Dann versagte seine Stimme. Er rannte Richtung Wasser, obwohl sie alle wussten, dass er es bis dorthin niemals schaffen würde.


    Auch Sven verfolgte das Schauspiel vollkommen fasziniert.


    Marko hingegen hatte nur Augen für Sonja. Nie war sie schöner als in diesen Momenten.
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    Ich war wieder im Meer. Wasser am ganzen Körper. Wasser in meinem Gesicht. Mit jedem Schwimmstoß meiner Beine, mit der Kraft meiner Arme schoss ich vorwärts. Niemand konnte mich aufhalten. Hier war ich in meinem Element. Hier war ich zu Hause.


    Immer wenn ich den Kopf zum Luftholen emporreckte, konnte ich die Schreie der Möwen über mir hören. Ihr melancholisches Wehklagen, zeitlos wie die See, schwoll an, um wieder abzuebben, bevor es von Neuem begann. Die Möwen befanden sich auf der Jagd. Ich wusste, dass sie pfeilschnell niedersausten und – wenn sie Erfolg hatten – mit einem Fisch, der ihnen aus dem Schnabel hing, an der Wasseroberfläche erschienen. Unbeirrt gingen sie ihrer Beschäftigung nach, so wie auch ich mich durch nichts ablenken ließ – verloren an diesen perfekten Moment, wenn sich Körper und Geist im Einklang befinden und es keine Zweifel gibt, keine Fragen, nur Frieden.


    Ich hatte schon mehr als fünfhundert Meter zurückgelegt. Kronsoog, meine Insel, meine Hallig, befand sich weit hinter mir.


    Bald würde es gefährlich werden.


    Ich kannte die Stelle genau. Jetzt kam sie, die Strömung. Wenn ich nicht aufpasste, würde sie mich mit sich reißen. Einmal hineingeraten, hatte selbst der beste Schwimmer keine Chance mehr. Die Nordsee war erbarmungslos gegenüber jeder Art von Schwäche. Sie holte sich ihre Opfer und gab sie nicht wieder frei.


    Ich atmete ein und tauchte, so tief ich konnte. Der Tod zog mit seiner eisigen Gewalt über mich hinweg. Ich konnte ihn spüren. Er lauerte nur auf einen Fehler, auf eine unbedachte Bewegung. Fünfundzwanzig, besser dreißig Züge musste ich schaffen. Langgezogen, still, konzentriert. Der Drang zu atmen wurde immer stärker. In meiner Brust baute sich ein Druck auf, wuchs bis zur Unerträglichkeit an. Die Muskeln begannen zu schmerzen, und in meinem Kopf hämmerte der Puls jeden Gedanken in Stücke.


    Dann lag die Gefahrenzone hinter mir. Prustend kam ich an die Oberfläche, spürte den harten Wind auf meinem Gesicht, sog den Geruch des salzigen Wassers gierig in mich hinein.


    Ich setzte meine Strecke fort. Ruhig und beständig durchpflügte mein Körper die Wellen, die ihn bereitwillig passieren ließen.


    Die Sonne kämpfte sich durch die Wolken. Ihre Strahlen brachen sich in den Schaumkronen und blendeten mich.


    Niemals würde ich glücklicher sein.


    Ich fühlte mich nicht allein. Eine Gewissheit begleitete mich. Die Gewissheit, dass mich meine Großmutter beobachtete. Sie gab es nie zu, aber immer, wenn ich in Richtung Festland schwamm, kam sie wie zufällig herunter zum Ufer und blickte mir nach. Dabei legte sie ihre Hand an die Stirn, und ihre blauen Augen, die trotz der tief eingegrabenen Falten in ihrem Gesicht nichts an Jugendlichkeit verloren, verfolgten jede meiner Bewegungen. Regungslos verharrte sie, bis ich umkehrte und die Strömung ein zweites Mal hinter mich brachte. Dann erst strich sie sich mit einer resoluten Geste ihre hellen Haare zurecht, um im Haus oder Stall zu verschwinden. Sie arbeitete ständig. Bei ihr gab es keine Pausen. Und an Beschäftigung mangelte es auf unserer Hallig wirklich nie.


    Wir hatten Hochsommer. Die Nordsee glänzte wie poliertes Blei. Sie hatte sich zurückgezogen, und das Land um unser Gehöft ragte einer Oase gleich groß und friedlich aus den kalten Fluten. Die Salzwiesen schimmerten grün. Wie lebendig bewegten sich ihre langen, feinen Halme im Wind. Doch das zarte Blau dominierte.


    Halligflieder.


    Er wuchs überall und tauchte alles in ein unwirkliches bläuliches Leuchten. Sein einzigartiger Duft vermischte sich mit der strengen Kühle der See.


    Meine Heimat.


    Mit den Fingerspitzen stieß ich gegen einen Widerstand. Ich stützte mich ab und ergriff eine metallene Leiter. Ich hielt mich fest und verschnaufte einen Augenblick, bevor ich meinen Fuß auf die unterste Stufe setzte.


    Geriffelter Belag, damit niemand ausrutscht.


    Widerstrebend zog ich mich empor, das Wasser gab mich frei. Vieles blieb darin zurück. Zu viel. Die Erinnerung an früher. An eine andere Zeit, an einen anderen Ort. Ganz sicher an andere Träume. Alles hatte sich verändert. Und ich selbst? Ich hatte mich auch verändert. Aber nicht, wie ich es mir gewünscht hatte.


    Gepresst atmete ich aus.


    Eine ältere Frau im geblümten Badeanzug blickte zu mir herunter. Sie wartete, bis ich auf den Fliesen stand, dann drängte sie sich an mir vorbei und ließ sich vorsichtig hinab.


    Chlorgeruch stieg mir in die Nase.


    Ich blinzelte. Das harte Neonlicht der Deckenlampen blendete mich. Nahezu zeitgleich holte mich die typische Geräuschkulisse des Hallenbades ein. Kinder jauchzten und lachten. Mütter unterhielten sich quer über das Becken. Jemand sprang vom Rand ins Wasser. Die Trillerpfeife eines Trainers schnitt schrill und bestimmend durch den Raum.


    Ich ging hinüber zur Bank, schlüpfte in meine Schlappen und ergriff das Handtuch, um es mir über die Schultern zu legen. Der weiße Frotteestoff bildete einen auffallenden Kontrast zu meinen dunklen Beinen.


    Ich war nicht wie meine Oma. Deren Haut hatte stets hell, nahezu farblos geschimmert, wie die aller Friesinnen. Ich hingegen hatte mein Aussehen von meinem Vater geerbt. Er war Afroamerikaner.


    Ich blickte auf die Uhr. Vierzig Bahnen in einer Stunde. Zwei Kilometer. Das war nicht schlecht, aber ich würde acht Kilometer schaffen müssen – in einer guten Zeit und zudem nicht in einer besseren Badewanne wie hier, sondern draußen, in der Nordsee. Ich hatte mich angemeldet. Für das Langstreckenschwimmen von Norddeich bis zur Insel Norderney. Und ich würde mitmachen und unter die ersten zehn kommen– mein großes Ziel. Und dann …


    Schlagartig fühlte ich mich erschöpft und ausgelaugt. Verdammt, welcher Teufel hatte mich nur geritten, mich vor Arbeitsbeginn derartig zu verausgaben?


    Morgen würde ich wiederkommen.
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    Ich stellte das Geschirr auf den Wagen, goss den Rest des Kaffees in einen Eimer und machte mich auf den Weg zum nächsten Zimmer. Die Tür war halb angelehnt, aber ich klopfte dennoch, öffnete, ohne auf eine Aufforderung zu warten, und betrat den Raum. Die Patientin saß in einem Sessel und las gerade eine Tageszeitung. Sie hatte ihren Kuchen nicht angerührt, an ihrem Tee bestenfalls genippt.


    »Soll ich später wiederkommen?«, fragte ich.


    Zuerst dachte ich, sie hätte mich nicht gehört, weil sie nicht antwortete. Nach einer Weile meinte sie, ohne aufzusehen: »Nein. Nehmen Sie es einfach mit.« Sie blätterte um.


    Ich ergriff das Tablett und zog es behutsam in meine Richtung, um sie nicht zu stören. Trotzdem stieß die Tasse gegen die Zeitung, und etwas Flüssigkeit schwappte auf den Unterteller.


    »Passen Sie auf«, sagte die Patientin.


    Ich biss mir auf die Lippe. »Nichts passiert. Brauchen Sie sonst noch etwas?«


    »Jetzt nicht.« Wieder wurde ich nicht beachtet. »Vielleicht bringen Sie mir nachher noch einmal Tee.«


    »Gerne«, sagte ich und kehrte auf den Gang zurück. Diesmal schloss ich die Tür.


    Draußen empfing mich eine vornehme Ruhe. Der Flur wirkte sauber und neu. Alles glänzte makellos. Raumhohe Pflanzen bildeten grüne Farbtupfer. Verstreute Sitzgelegenheiten, lässig gruppiert an bodentiefen Fenstern mit Blick auf den Starnberger See, luden zum Verweilen ein. Es roch nicht einmal nach Krankenhaus.


    Ich schob meinen Wagen zur nächsten Tür und wiederholte das Frage-und-Antwort-Spiel. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, in einem Hotel zu sein. Letztendlich handelte es sich auch um eine Art Hotel. Eine Fünf-Sterne-Residenz. Ein Zimmer dieser Rehaklinik kostete an einem Tag sicher so viel, wie ich in einem Monat verdiente. Wenn man sich hier einen Aufenthalt leisten konnte, hatte man entweder eine extrem gute Privatversicherung oder Geld ohne Ende. Oder beides.


    Eine meiner Kolleginnen kam mir entgegen. Sie war vielleicht fünfzehn Jahre älter als ich. Ich schätzte sie auf Anfang vierzig. Wie wir alle vom Pflegepersonal trug sie eine weiße Hose und darüber eine hellgelbe Bluse – abgestimmt auf das Farbkonzept des Hauses, als wären wir ein Teil des Inventars. Sibylle Kaufmann stand auf ihrem Namensschild.


    Sie wirkte ausgeruht und bester Laune. Vielleicht würde ich es auch einmal schaffen, dass mir die Arbeit hier gefiel. Im Moment fand ich sie absolut monoton und öde.


    Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Alicia, wie kommst du voran?« Ihren herablassenden Tonfall hatte sie von den Patienten übernommen.


    »Gut«, sagte ich.


    »Bist du mit deinen Zimmern etwa schon fertig?«


    »Noch zwölf.«


    Missbilligend zog sie ihre Brauen hoch. »Du musst noch zwölf Zimmer besuchen? Da hast du aber nicht mehr viel Zeit bis zum Abendessen.«


    Ich antwortete ihr nicht, sondern blickte sie lediglich an, bis sie ihre Augen zur Seite wendete. »Nun«, sie hüstelte leicht. »Du bist neu. Dir fehlt es an Routine. Wenn du willst, helfe ich dir. Dann geht es ein wenig schneller. Du musst mir nur einen kleinen Gefallen tun.«


    »Welchen?«


    »Du redest nicht viel«, stellte sie fest, versuchte zu lächeln, was ihr aber nur ansatzweise gelang. »Also, wenn du Herrn Winkler übernimmst, mache ich den Rest deiner Tour.«


    Ich ließ mir mit meiner Antwort Zeit. Das machte sie sichtlich nervös. Mit einer hastigen Bewegung strich sie sich die Haare aus der Stirn. Sie hatte wundervolles Haar. Kupferfarben glänzte es im Licht und fiel ihr bis zu den Schultern. Ich trug meine Krause stets kurz geschnitten – anders wäre sie nicht zu bändigen gewesen.


    »In Ordnung«, sagte ich. »Wo finde ich ihn?«


    »Zweihundertvierzehn. Du gehst den Gang runter und dann rechts.«


    Ich legte beide Hände auf die Griffe meines Wagens und setzte mich in Bewegung.


    Es dauerte nicht lange, bis ich bei Nummer zweihundertvierzehn angelangt war. Ich trat ein.


    Kein Licht. Stickige Luft. Diesmal roch es eindeutig nach Antiseptikum. Meine Augen konnten in der Dunkelheit kaum etwas erkennen. Ich blinzelte.


    »Was ist los?«, hörte ich eine Stimme. Sie klang kratzig und gereizt.


    »Ich hole das Geschirr«, gab ich zur Antwort.


    »Sie?«


    »Ja, ich.« Ich verharrte an meinem Platz.


    »Worauf warten Sie?«


    Allmählich gewöhnte ich mich an das düstere Zwielicht. Auf dem Bett saß ein breitschultriger Mann, vielleicht Mitte dreißig. Er sah wie ein Sportler aus. Kräftige, muskulöse Arme, schmale Hüften. Die Haare modisch kurz … Nein. Sie waren ihm ausgefallen und fingen gerade erst wieder an zu wachsen. Ganz offensichtlich die Folge einer Chemotherapie. Jetzt blickte er mich direkt an. Undeutlich schimmerten seine hellen Augen. Er hob die Hand und deutete auf einen Beistelltisch.


    »Dort«, sagte er.


    Ich ging hinüber, war im Begriff, die Teller und das Besteck zusammenzusammeln, als er hustete. Ein böser und sicher schmerzhafter Husten. Der Patient krümmte sich nach vorn. Ich bekam Angst, dass er zu Boden stürzen könnte, und wollte zu ihm eilen.


    Erneut hob er den Arm und befahl mir mit einer stummen, aber unmissverständlichen Geste, stehen zu bleiben. Ich wartete, bis es ihm wieder gelang, normal zu atmen.


    »Geht es Ihnen nicht gut?«


    »Selten blöde Frage«, gab er mir zur Antwort. Er griff mit der Linken neben sich auf die Bettdecke, holte einen kleinen Gummiball und begann, ihn in seiner Faust zu kneten.


    »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte ich.


    »Das Essen, das ich heute Mittag hatte, war falsch.«


    »Falsch?«


    »Ich hatte ein anderes Menü ausgewählt. Eine Ihrer debilen Kolleginnen brachte mir Fisch. Ich wollte aber das Steak haben.«


    »Dürfen Sie das überhaupt essen?«, entfuhr es mir.


    »Stell dir vor, du dumme Gans, ich esse, was ich will.«


    »Ich meinte nur …«


    »Vielleicht solltest du zumindest versuchen nachzudenken, bevor du den Mund aufmachst.«


    »Ich kann nichts dafür«, sagte ich.


    »Dafür, dass du inkompetent bist?«


    »Nein«, erwiderte ich. »Dafür, dass Sie Krebs haben.«


    Er atmete scharf ein. »Ha, schlagfertig. Blöde, aber schlagfertig. Was für eine Kombination.«


    Ich hielt das Tablett in meinen Händen und schickte mich an, den Raum zu verlassen.


    »Übrigens«, meinte er, »heute Abend möchte ich ein Mineralwasser. Und zur Abwechslung einmal kalt. Vielleicht nimmst du es einfach aus dem Kühlschrank und nicht von einer sonnigen Fensterbank.«


    Ich wandte mich ihm wieder zu. Mittlerweile sah ich ihn recht deutlich. Sein Gesicht war markant, aber blass. Tiefe Schatten lagen um seine Augen. Früher mochte er ein wirklich attraktiver Mann gewesen sein.


    »Sonst noch etwas, was ich mit meinem beschränkten Verstand erledigen kann?«, fragte ich.


    Er blieb stumm, drehte sich von mir weg und konzentrierte sich auf seine Hand, die den Gummiball unablässig knetete.


    Ich beobachtete ihn eine Zeit lang, dann erst verließ ich den Raum.
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    Der leere Flur empfing mich mit vornehmer Gleichgültigkeit. Ich wollte meinen Wagen gerade zur Küche schieben, als ich eine Stimme hörte: »Alicia, wie war’s?«


    Sibylle, die Kollegin von vorhin, tauchte aus einem der Zimmer auf und versperrte mir den Weg. Sie musterte mich mit unverhohlener Neugierde und einer deutlichen Spur von Schadenfreude.


    Gleichgültig zuckte ich die Schultern.


    Sie grinste wissend. »Nicht wahr? Dieser Winkler ist unbeschreiblich. Der Typ hasst die ganze Welt. Nach der Chemo werden manche so. Da kann man nichts machen.«


    Vermutlich erwartete sie, dass ich ihr jetzt mein Herz ausschüttete. »Stört mich überhaupt nicht«, antwortete ich.


    Ihr Grinsen verschwand, sie runzelte ihre Stirn und senkte den Blick. Als sie wieder aufsah, hatte sie ein hartes Leuchten in den Augen. »Dann kannst du dich ja künftig immer um ihn kümmern. Ihr beide passt ja hervorragend zusammen.«


    Sie langte in ihren Wagen, ergriff eine Tube mit Salbe und schaute nachdenklich darauf. »Übrigens. Ich habe deine restlichen Zimmer durch. War ein ganz schönes Stück Arbeit. Dafür musst du mir noch etwas anderes abnehmen.«


    Ich erwiderte nichts, sondern wartete darauf, dass sie weitersprach.


    Sie hielt mir die Salbe entgegen. »Frau Morgenroth. Vorn, bei den Stinkreichen. In der Suite C.«


    Ich machte keine Anstalten, ihr die Tube abzunehmen.


    »Angeborener Gendefekt, der sich aber erst bei fortschreitendem Alter bemerkbar macht.«


    Ich rührte mich nicht.


    »Es ist ihre Haut. Du musst sie eincremen. Dafür wird auch niemand erfahren, dass du mit deinen Zimmern nicht rechtzeitig fertig wirst.«


    Ich nahm ihr die Tube aus der Hand. »Suite C?«


    Sie nickte. »Aber beeil dich! Ich habe keine Lust, auch noch das Abendessen für dich zu verteilen.«


    Weiter vorn war der Gang noch breiter. Die Bilder an den Wänden Originale. Ich klopfte an eine Tür, auf der ein goldenes C prangte, und trat ein.


    Handgefertigte Möbel. Teure Teppiche. Ein großartiger Blick auf den See.


    Eine zierliche weißhaarige Frau saß in einem nahezu gigantischen Ohrensessel. Sie las gerade in einem kleinen Büchlein mit schwarzem Einband. Sobald sie mich bemerkte, klappte sie es zu, sah auf und lächelte. Unzählige Falten, hellblaue, durchdringende Augen, die mich an jemanden erinnerten. An jemanden, der mich schon vor Jahren allein zurückgelassen hatte.


    »Ja, bitte?«, sagte sie.


    Sie hatte eine andere Stimme als meine Oma. Wenigstens das.


    Ich räusperte mich und hob meinen Arm, um ihr die Salbe zu zeigen.


    »Ah«, meinte sie. »Meine Creme … Und«, fügte sie mit einem wissenden Lächeln hinzu, »wenn es Ihnen zu schwer fällt, kann ich das auch alleine machen.«


    »Nein«, antwortete ich.


    »Nein, was?«


    Ich ging zu ihr hinüber und blieb vor ihr stehen. »Mir macht es nichts aus, Sie einzucremen. Sie haben mich nur …« Ich verstummte.


    Die alten blauen Augen musterten mich durchdringend. »Ich erinnere Sie an jemanden?«


    Jetzt musste ich lächeln. »Ja. An meine Oma.«


    »War die nett?«


    »Nervig.«


    Die Dame gab ein glucksendes Geräusch von sich. Sie lachte.


    Ich half ihr dabei, die Strickjacke abzulegen. Feinster Cashmere. Die Bluse war aus Seide. Sie knöpfte sie auf, bevor sie sie abstreifte. Ihre Arme waren dünn, faltig, durchzogen von schwarzblauen Adern. Die Haut schuppig, rau, mitunter rissig. Sie musste Schmerzen haben, auch wenn sie sich nichts anmerken ließ.


    Vorsichtig trug ich die Salbe auf und rieb sie sanft ein. Sie streckte mir den anderen Arm entgegen. Ich wiederholte die Prozedur. Sie bewegte ihre Hand, und ich konnte auf der Innenseite ihres Unterarms eine sechsstellige Nummer erkennen. 135763 – unfachmännisch und grob eintätowiert, durch lange Jahre verblasst.


    Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass sie meine Reaktion beobachtete. Gewissenhaft beendete ich meine Arbeit und ging ins luxuriöse Bad, um mir die Hände zu waschen. Auf dem Rückweg nahm ich einen Bademantel aus leichtem weißem Baumwollstoff mit und legte ihn ihr über die Schultern.


    »Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte ich.


    Die alte Frau schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Sie sind nicht von hier«, bemerkte sie.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Während Sie mich eingecremt haben, und auch davor, haben Sie öfter ganz unbewusst zum See gesehen.«


    »Ich mag das Wasser«, gestand ich ein.


    »Es erinnert Sie an Ihre Heimat?«


    »Nordsee.«


    »Da hat es Sie aber von weit her nach Starnberg verschlagen.«


    Ich versuchte, gleichgültig zu erscheinen. »Mobilität. Globalisierung. Ich muss dahin, wo ich Arbeit finde.«


    »So so«, sagte sie. »Papperlapapp. Sie haben Heimweh, geben Sie es zu.«


    Diesmal grinste ich.


    »Wissen Sie, was ich mache, wenn ich Sehnsucht habe … nach der Zeit von früher, nach dem Ort, an dem ich aufgewachsen bin?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Die alte Frau deutete auf das kleine Büchlein, in dem sie vorhin geblättert hatte und das jetzt vor ihr auf der Kommode lag. »Ich lese Gedichte.«


    »Und das hilft?«


    Sie dachte kurz nach, um eine ehrliche Antwort bemüht. »Doch. Schon. Wenn Sie möchten, können wir es morgen einmal zusammen probieren.«


    »Würde mich freuen«, sagte ich, ohne zu zögern.


    »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte sie mich.


    »Alicia. Alicia Petersen.«


    »Schöner Friesenname.«


    Ich musste lachen. »Man sieht mir die Friesin schon von Weitem an.«


    »Die Engländer sagen, man soll ein Buch nicht nach seinem Umschlag beurteilen. Nicht wahr?«


    »Genau.«


    »Übrigens, ich heiße Miriam Morgenroth. Aber ich würde mich freuen, wenn wir du zueinander sagen und Sie mich einfach Miriam nennen.«


    »Gut«, sagte ich. »Dann bis morgen, Miriam.«
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    Ich schloss die Tür hinter mir. Mein Zimmer im Wohnheim war nicht besonders groß. Fünf Meter lang und so schmal, dass gerade mal ein Einzelbett darin genügend Platz hatte. Einbauschränke mit Plastikfurnier, überaus praktisch und leicht zu reinigen. Rechts ein Durchgang in die Nasszelle und zur Toilette.


    Bei Abwesenheit war es verboten zu lüften. Also herrschte jetzt eine stickige Schwüle in dem Raum. Ich ging zum Fenster und riss es weit auf. Mein Blick fiel auf Hinterhöfe, Garagen und Mülltonnen. Typisch Starnberger See. Ich grinste schmerzhaft.


    Die Wände waren hellhörig. Ich vernahm die Schritte meiner Mitbewohner auf dem Gang. Im Nebenzimmer rauschte eine Dusche.


    Home, sweet home.


    Ich setzte mich an den Tisch, direkt vor die weiß getünchte Wand. Die Tischplatte achtzig mal achtzig Zentimeter, ebenfalls plastikbeschichtet. Dabei überlegte ich mir, ob ich Hunger verspürte. In einem der Schränke stand ein Müsli, und ich könnte mir meine Milch aus dem Kühlschrank der Gemeinschaftsküche holen. Dabei würde ich sicher ein paar nette Leute treffen, die mich in ein Gespräch verwickeln würden und ganz wild darauf wären, an meinem Arbeitsalltag teilzuhaben.


    Ich hatte aber keine Lust auf Menschen. Ich wollte überhaupt niemanden sehen. Meine Kollegen und die Patienten, die ich während meiner Schicht ertragen musste, reichten mir voll und ganz.


    Allmählich wurde es kühler in meinem Zimmer. Die Abendsonne lugte zaghaft zu mir herein. Ihre Strahlen verloren bereits an Kraft.


    Auf dem Tisch stand ein Bilderrahmen. Verkehrt herum, wandte er mir seinen schlichten Rücken zu. Ich zögerte, atmete bewusst aus, bevor ich ihn ergriff und entschieden umdrehte. Eine Insel im grauen Wasser. Himmel von einer Farbe, die einen die Kälte spüren ließ. Die Wellen griffen zaghaft nach dem Land, das nur wenige Meter aus dem Meer emporragte. Weiter hinten konnte ich ein reetgedecktes Gehöft erkennen. Dessen verwitterte Klinkersteine schimmerten rötlich. Das Gras, welches das Haus umgab, wirkte zart und zerbrechlich und trotzte doch Wind und See. Dazwischen wuchsen unzählige kleine Pflanzen. Unscheinbar auf den ersten Blick, aber in ihrer Menge leuchtend und strahlend, wie eine Galaxie blauer Sterne. Ihr Duft war herb und süß zugleich – einzigartig vermischt mit dem Geruch des salzigen Wassers.


    Lange starrte ich auf das Bild. Ich vergaß meine Arbeit, die Klinik und meine armselige Behausung. Das Meer begann zu rauschen, der Wind strich mir über das Gesicht, und ich hörte das Rufen der Möwen, während sie triumphierend über mich hinwegzogen.
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    Sonja zwängte sich zwischen den Besuchern des Nachtklubs hindurch. Die standen dicht gedrängt und blickten fast alle in Richtung der Tanzfläche. Sie hielten Gläser in den Händen, tranken und schrien sich gegenseitig an, um die laute Musik zu übertönen.


    Sonja lächelte, während sie sich vorwärtsarbeitete. Die Männer gaben ihr meist das Lächeln zurück, die Frauen machten nur widerwillig Platz.


    Sonja sah in dem schummrigen Licht gut aus. Ihre Blässe wirkte vornehm, die schwarz geschminkten Augen übergroß, ihr dunkelroter Mund einladend und sinnlich. Das verboten tief ausgeschnittene Minikleid bedeckte gerade einmal ihren Hintern und lag so eng an, dass es wie eine zweite Haut erschien.


    Sie erreichte die Damentoilette, stieß die Tür auf und trat ein. Schlagartig wurde es ruhiger. Das Wummern der Bässe war nur noch ein undeutliches Brausen.


    Eine junge Frau, ungefähr zwanzig, stand vor dem Spiegel und kämmte sich ihre gold gefärbten Locken.


    Sonja griff in ihre kleine Handtasche, kramte nach ihrer Wimperntusche und wollte sich neben die blonde Frau stellen. Die Blonde machte aber keinerlei Anstalten, etwas zur Seite zu rücken, sondern warf Sonja lediglich einen flüchtigen Blick über den Spiegel zu und kämmte sich weiter. »Einen Moment musst du dich schon gedulden«, sagte sie von oben herab.


    Sonja verharrte. Dann begann sie zu grinsen und rempelte die junge Frau mit der Schulter an.


    Die Blonde verlor das Gleichgewicht und taumelte mehrere Schritte nach links. »Hey, du blöde Kuh! Spinnst du?«, schrie sie dabei und rieb sich ihren Oberarm. »Das hat wehgetan!«


    Sonja grinste noch breiter. Ihre Augen bekamen einen seltsamen Glanz. Sie langte erneut in die Schminktasche und griff sich ihr Einhandmesser. Mit einer einzigen Bewegung schnitt sie der Blonden die Kehle durch. Blut quoll augenblicklich heraus.


    Die Blonde krampfte ihre Finger nach oben gegen die offene Wunde am Hals. Ihre Augen waren vor stummem Entsetzen weit aufgerissen. Sie röchelte gurgelnd.


    »Halt die Fresse«, sagte Sonja und stieß der jungen Frau gegen den Oberkörper. Die Blonde stolperte rückwärts bis vor die offenen Toilettenkabinen.


    Sonja schubste sie ein letztes Mal. Die junge Frau krachte in die Kabine, schlug mit dem Kopf gegen die Wand und rutschte zusammengekrümmt über der Kloschüssel zu Boden.


    Sonja trat mit dem Fuß deren Beine zurück und schloss die Toilettentür. Sie ging zurück zum Waschbecken, säuberte das Einhandmesser, klappte es zu und verstaute es in ihrer Handtasche.


    In aller Seelenruhe suchte sie sich ihre Schminkutensilien zusammen und begann, sich herzurichten. Der Eyeliner musste dringend nachgezogen werden, und auch die Lippen konnten mehr Farbe gebrauchen.


    Sichtlich zufrieden mit dem Resultat betrachtete sich Sonja eingehend im Spiegel, bevor sie alles sorgfältig in ihre Handtasche zurückräumte und den Raum verließ. Zwischen den Toilettenkabinen hatte sich mittlerweile eine dunkle Lache gebildet, die sich noch immer vergrößerte.


    Draußen empfingen Sonja die stickige Luft, der Geruch nach Alkohol und Schweiß und die dröhnende Musik. Sie blieb stehen und suchte mit den Augen Marko und Sven. Sie fand sie an der Bar. Marko hob gerade den Arm und winkte ihr zu.


    Im Takt der Musik ging sie mit federnden Schritten zu den beiden hinüber. Marko hielt ein Cocktailglas gegen die Brust gedrückt. Sven trank aus einer Bierflasche.


    Ohne zu fragen, nahm sie Marko das Glas ab und leerte es in einem Zug. Sie setzte es ab, beugte sich vor und schrie: »Das ist der lahmste Klub, in dem wir jemals waren.«


    »Was willst du?«, entgegnete Sven ebenso laut.


    »Sven gefällt es. Sind ein Haufen Weiber hier«, meinte Marko.


    »Die gibt es auch woanders«, erwiderte Sonja. »Wir hauen jetzt ab. Und überhaupt sind die Klos hier das Allerletzte.«
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    Eine Frau um die dreißig. Groß gewachsen, super Figur, die Haare zu einem obligatorischen Goldblond gefärbt. Geschminkt, aber nicht zu aufdringlich. Teure Kleidung. Das ganze Arrangement schrie förmlich nach Überheblichkeit und Geld.


    Sibylle – mir gegenüber stets ruppig und sehr direkt – setzte ihr kleines Puppengesicht auf, spitzte die Lippen und flötete: »Kann ich vielleicht etwas für Sie tun?«


    Blondie hielt in ihrem Schwung inne und warf ihr einen wohlwollenden Blick zu. Mich ignorierte sie vollkommen. Bevor sie antwortete, zauberte sie ein Lächeln auf ihre Züge, wobei ich ganz deutlich sah, dass es nicht ihre Augen erreichte. »Ich möchte zu meinem Verlobten.« Sobald ihr klar wurde, dass diese Auskunft nicht genügte, fügte sie hinzu: »Herrn Hauptkommissar Winkler.«


    »Ah, Herr Christian Winkler«, wiederholte Sibylle, »natürlich. Zimmer zweihundertvierzehn. Gleich den Flur entlang, auf der linken Seite.«


    »Vielen Dank«, erwiderte die Blonde und schritt mit wiegenden Hüften von dannen.


    Kaum war sie außer Hörweite, kicherte Sibylle und schaute mich vielsagend an. »Na, bei den beiden möchte ich jetzt Mäuschen spielen.«


    Als ich sie nur fragend anblickte, ergänzte sie: »Diesen Winkler hat die Chemo voll fertig gemacht. Der kann sich überhaupt nicht zurückhalten. Er wird seine schlechte Laune auch an dieser blonden Kackstelze auslassen. Und wer weiß«, sie grinste breit, »ob diese dumme Tusse das aushält.«


    »Ist mir vollkommen egal«, sagte ich.


    »Was? Das interessiert dich nicht? Nicht einmal ein ganz kleines bisschen?« Sibylle musterte mich prüfend, und als sie keine Reaktion bei mir erkennen konnte, räusperte sie sich und meinte: »Du bist schon recht seltsam. Aber macht nichts. Heute musst du deine gesamte Tour schaffen. Also …«, sie packte ein paar Patientenblätter und ordnete sie mit herrischen Bewegungen. »Nicht, dass du wieder herumtrödelst und ich die Hälfte deiner Arbeit übernehmen muss. Das gestern war eine Ausnahme.«


    Ich blieb stumm.


    »Und diese Morgenroth hat heute früh in der Chefetage angerufen und verlangt, dass sie nur noch von dir versorgt wird. Ist mir zwar schleierhaft, warum sie das will, aber geht mich ja nichts an.«


    »Das ist dann eine Patientin mehr für mich«, stellte ich fest.


    »Mag schon sein.«


    »Mit Herrn Winkler sind es eigentlich zwei.«


    Sibylle befeuchtete ihre Lippen und mied meinen Blick.


    »Wenn ich zwei mehr übernehme, musst du zwei von mir machen.«


    »So einfach geht das nicht, mein Fräulein«, brauste Sibylle auf.


    »Doch«, erwiderte ich. »Das geht so einfach.«


    Ich ließ Sibylle hinter dem Tresen zurück und machte mich auf den Weg zu Frau Miriams Suite.


    Miriam saß im Morgenmantel in ihrem Sessel. »Ich habe mich schon vorbereitet«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »Dann geht das dumme Eincremen schneller.«


    Ich trat zu ihr. Miriam krempelte ihre Ärmel hoch. Ich nahm die Salbe aus der Tasche meines Kittels und begann mit der Arbeit.


    Auf dem Couchtisch standen eine frische Kanne Tee und zwei Tassen.


    Miriam war meinem Blick gefolgt. »Du trinkst doch Tee?«


    »Klar«, sagte ich. »Kaffee rühre ich nicht an.«


    Der linke Arm mit der eintätowierten Nummer 135763 erschien mir heute leicht gerötet. Ich schenkte ihm besonders viel Aufmerksamkeit.


    Schließlich war ich fertig und ging mir die Hände waschen. Als ich aus dem Bad zurückkam, hatte Miriam beide Tassen vollgeschenkt. Es duftete nach Jasmin. Sie registrierte mein Zögern und lächelte verschwörerisch. »Ich habe im Stationszimmer gesagt, du musst mich noch massieren. Und das dauert mindestens eine halbe Stunde.«


    »Soll ich Sie jetzt massieren?«, fragte ich.


    »Wo denkst du hin, Alicia? Wir lesen jetzt gemeinsam, trinken Tee und haben eine schöne Zeit … wie zwei Freundinnen.«


    »Freundinnen?«


    »Wenn du mit einer alten Tante wie mir befreundet sein willst, dann schon.«


    Ich lächelte und ging zu einem Hocker, um ihn als Sitzgelegenheit zu benutzen.


    Miriam hob entsetzt die Hand. »Nicht den Hocker. Meine Freundin sitzt immer in einem Sessel. Genau wie ich.«


    Ich nahm direkt ihr gegenüber Platz, und Miriam beugte sich vor, um mir die Teetasse zu reichen. »Und hör bitte mit dem Gesieze auf. Ich fühle mich schon von alleine uralt.«


    Wir tranken. Keine von uns sagte ein Wort.


    Miriam stellte ihre Tasse zurück auf den Tisch. Das feine Porzellan klirrte leise. Sie nahm das kleine Buch, in dem sie gestern gelesen hatte, blätterte ein wenig darin herum. Dabei vertieften sich die unzähligen Runzeln in ihrem Gesicht. Endlich hatte sie offensichtlich das gefunden, wonach sie gesucht hatte. Zufrieden seufzend strich sie die Seiten glatt und blickte hoch. »Ich liebe Romane. Richtig große Erzählungen, in denen viele Leben verpackt sind. Aber hier …«, sie machte eine Rundumgeste, »… hier werde ich ständig gestört. Ununterbrochen schneien irgendwelche Ärzte herein und machen die irrwitzigsten Behandlungen mit mir. Da lese ich Gedichte. Die sind kurz und enthalten doch alles, was ich so dringend brauche.«


    Ich nickte, als würde ich sie verstehen.


    »Ich trage dir jetzt eines meiner Lieblingsstücke vor. Am besten machst du deine Augen zu, lässt es auf dich wirken, und nachher sagst du mir, was du dabei empfunden hast.«


    »Das ist albern«, bemerkte ich.


    Miriam lachte. »Albern ganz sicher.« Mit einem Mal klang sie richtig jung. »Aber wenn du dich traust, solltest du es einmal probieren … Oder hast du Angst?«


    »Ich habe keine Angst.« Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen.


    Ein leichtes Glucksen ertönte, und ich wusste, dass Miriam erneut lachte. »Also, das Gedicht«, sagte sie, »ist von Eichendorff. Zufällig mein Lieblingsdichter. Und es heißt: Die blaue Blume.«


    Für einen Moment bohrte sich eine schmerzhafte Erinnerung in mein Herz, und ich musste mich regelrecht zwingen, die Augen nicht zu öffnen.


    Miriam begann:


    


    »Ich suche die blaue Blume,


    Ich suche und finde sie nie,


    Mir träumt, dass in der Blume


    Mein gutes Glück mir blüh …«


    


    Ihre Stimme verstärkte die seltsame Melodie der Worte. Eine Mischung aus Traurigkeit und Fröhlichkeit ergriff mich, gepaart mit einem Sehnen, das mich fast zu zerreißen drohte.


    Miriam redete weiter:


    


    »… Ich wandre schon seit lange,


    Hab lang gehofft, vertraut,


    Doch ach, noch nirgends hab ich


    Die blaue Blum geschaut.«


    


    Miriam verstummte.


    Ich blinzelte und sah in ihre Augen. »Das stimmt nicht«, sagte ich. »Das mit der blauen Blume.«


    Miriam legte ihren Kopf etwas schräg, ein paar Runzeln mehr erschienen auf ihrer Stirn, und sie meinte: »Natürlich gibt es diese blaue Blume nicht. Sie steht für all das, wonach wir uns sehnen. Was wir uns von ganzem Herzen wünschen, was wir aber niemals erreichen können.«


    »Das habe ich schon verstanden«, entgegnete ich. »Aber, die blaue Blume …«, ich zögerte, »die existiert wirklich.«


    »Ach!« Miriam zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


    »Doch. Ich weiß es genau. Auf der Hallig, auf der ich groß geworden bin …«


    »Du kommst tatsächlich von einer kleinen Nordseeinsel?«, unterbrach sie mich.


    Ich nickte. »Nichts Besonderes. Ein paar Tausend Quadratmeter mitten im Meer. Im Sommer ruhig und friedlich. Aber hui! Im Herbst und Winter. Da geht es schon zur Sache. Stürme, Überschwemmungen …« Ich plapperte einfach drauflos, bis ich plötzlich innehielt, zu Boden sah und mich verlegen räusperte.


    »Das ist deine Heimat?«, fragte Miriam.


    Ohne zu zögern, nickte ich erneut. »Und dort wächst die blaue Blume. Tausendfach. Im Sommer beginnt sie zu blühen, und irgendwann ist die ganze Hallig von einem blauen Schein überzogen. Und es duftet …« Ich fand keine Beschreibungen mehr. »Es ist der schönste Platz der Welt.«


    Es klopfte. Sibylle streckte den Kopf zur Tür herein. Ihr Ausdruck verdunkelte sich, als sie mich untätig in dem Sessel sitzen sah. »Entschuldigen Sie bitte, Frau Morgenroth, aber ich brauche Alicia dringend.« Und an mich gewandt meinte sie: »Die Visite kommt. Deine Krankenblätter sind noch nicht ausgefüllt.«


    Ich erhob mich hastig, wartete aber, bis Sibylle gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    »Hat dir das Gedicht gefallen?«, fragte Miriam.


    »Der konnte schon etwas«, antwortete ich. »Dieser Typ.«


    »Eichendorff«, sagte Miriam, und wir beide lachten.


    »Kommst du morgen wieder?«


    Ich ging zu ihr und zog ihr den Bademantel zurecht. Eigentlich wäre das gar nicht nötig gewesen. »Natürlich«, sagte ich.


    Miriam drückte mir zum Abschied den Arm. »Und für morgen behaupte ich, dass du mich auch baden musst. Das gibt uns dann nochmals mindestens eine halbe Stunde.«


    


    Sibylle betrachtete mich missbilligend, als ich zum Schwesterntresen kam. Wortlos reichte sie mir die Papiere und einen Stift. »Du hast lange genug Pause gemacht, jetzt beeil dich. Ich will nicht deinetwegen Ärger mit den Ärzten bekommen.«


    Die Visite war für elf angekündigt. Ich hatte noch eine gute Viertelstunde Zeit. Das reichte.


    Ein dumpfer Knall zerriss die vornehme Stille des Flurs. Eine Tür wurde zugeschlagen. Hochhackige Schuhe trafen so fest auf dem Boden auf, dass selbst der teure Teppichbelag ihr Geräusch nicht zu verschlucken vermochte.


    Blondie stakte wütend an uns vorbei, das Gesicht hochrot. Diesmal nahm sie sich für uns untergeordnete Wesen nicht einmal eine Sekunde Zeit. Stattdessen stieß sie die Glastür zum Durchgang mit einem harten Ruck auf. Scheppernd krachte das Glas gegen die Wand, blieb jedoch wie durch ein Wunder heil. Dann war die Verlobte von Herrn Winkler aus unserem Sichtfeld verschwunden.


    »Wow«, sagte Sibylle. »Was für ein Abgang!« Mit einer entschiedenen Bewegung schloss sie die Akte, die sie gerade bearbeitet hatte. »Wenn ich das recht interpretiere, ist Herr Winkler jetzt wieder zu haben. Und seine Laune dürfte noch mieser sein – sofern das überhaupt möglich ist … Viel Spaß mit ihm!«
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    Wir wurden von den Ärzten ausnahmslos gesiezt, und wenn sie uns ansprachen, blickten sie immer angestrengt auf die Namensschilder, die wir trugen. Sie machten sich nicht die Mühe, uns anzuschauen oder gar kennenzulernen. Für sie waren wir lediglich Hilfspersonal – ohne Identität und austauschbar.


    Dennoch bemühte sich Sibylle wie immer, ihre Person ins rechte Licht zu rücken. Mit devoter Körperhaltung präsentierte sie die Patientenblätter, erläuterte den einen oder anderen Eintrag. Ich hielt mich im Hintergrund und bereitete den Wagen vor, mit dem ich nachher das Mittagessen verteilen würde. Ich nahm Getränke aus dem Kühlschrank und stellte sie in die dafür vorgesehene Halterung.


    Die Ärzte verschwanden genauso schnell, wie sie gekommen waren. Ihre weißen Mäntel schwebten den Gang hinunter, während sie sich mit wichtigen Mienen leise redend austauschten.


    »War alles in Ordnung?«, fragte ich Sibylle, als wir alleine waren.


    Sie war gerade dabei, Unterlagen zu sortieren. Ganz eindeutig hatte sie ein Faible für Verwaltungstätigkeiten. »Die Ärzte waren sehr zufrieden …«, sie runzelte die Stirn, »aber wie ich gerade sehe, fehlt Herrn Winklers Krankenblatt. Hast du das vielleicht aus Versehen irgendwo hingelegt?«


    Ich war mit dem Bestücken des Wagens fertig. »Nein. Habe ich nicht.«


    Sibylle seufzte. »Dann haben wir es bei ihm liegen lassen.«


    »Scheint so.«


    »Würdest du bitte so freundlich sein und es holen?« Sibylles Finger trommelten bei ihren Worten ungeduldig auf den Tresen. Und als ich mich nicht sofort rührte, meinte sie: »Winkler gehört dir. Das war abgemacht.«


    »Dafür nimmst du mir zwei andere Patienten ab«, erwiderte ich.


    Sibylle nickte widerstrebend und machte eine fahrige Handbewegung in Richtung von Winklers Zimmer.


    Ich verließ den Servicebereich, ging den Gang hinunter und klopfte verhalten.


    Keine Reaktion. Vielleicht hatte ich Glück, und er schlief.


    Behutsam öffnete ich die Tür.


    Die Vorhänge waren zugezogen, es herrschte ein vages Halbdunkel. Sein Bett war leer.


    Er saß in einem Sessel, das Kinn auf die angewinkelten Arme gestützt. Nein, das stimmte nicht. Er hatte einen Gegenstand in der Hand, den er sich vor das Gesicht hielt.


    Meine Augen hatten sich an das Zwielicht gewöhnt, und ich erkannte, dass er sich den Lauf einer Pistole in den Mund gesteckt hatte. Sein Finger lag am Abzug. Obwohl er ganz in sein Vorhaben versunken schien, bewegten sich seine Augen. Er hatte gemerkt, dass er nicht mehr alleine war.


    Ich brauchte den Bruchteil einer Sekunde, um mich zu fangen und zu entscheiden, wie ich mich verhalten sollte. Winkend hob ich meinen Arm, begleitet von einem naiven und lauten »Hallo«.


    Überaus geschäftig begann ich, nach der fehlenden Akte zu suchen. Dazu schaltete ich das Deckenlicht an. Helligkeit flutete den Raum.


    Winklers Augen blitzten vor Zorn auf, wütend nahm er die Pistole aus dem Mund. Dabei schlug ihm das Metall deutlich vernehmbar gegen die Zähne. Er behielt die Waffe in der Hand und legte sie auf sein rechtes Knie. Hörbar atmete er ein paarmal durch, bevor er hervorpresste: »Hat man denn hier überhaupt nie seine Ruhe?«


    »Ich habe geklopft«, entgegnete ich, während ich ein paar Zeitschriften gerade rückte und so tat, als würde ich noch immer etwas suchen. Das fehlende Krankenblatt hatte ich schon längst entdeckt.


    »Und dann marschierst du hier einfach so herein?«


    »Exakt. Ich brauche Ihre Patientenakte. Die Visite hat sie bei Ihnen vergessen.«


    Mit der Mündung seiner Waffe schob Winkler den Hefter, der vor ihm auf dem Couchtisch lag, in meine Richtung.


    Ohne den Blick von ihm abzuwenden, ergriff ich die Papiere.


    »Was glotzt du?«, zischte er.


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Wie ich dich kenne, wirst du als Erstes auf den Flur rennen und mich bei den Ärzten verpfeifen.«


    »Ich verpfeife niemanden. Nicht einmal einen Bullen, obwohl ihr es alle verdient hättet.«


    »Ach, sieh mal einer an!« Der Ausdruck in Winklers Gesicht wurde schlagartig anders. Er wirkte hellwach und voll konzentriert. »Die junge Dame hat einschlägige Erfahrungen. Bist wohl schon einmal eingesessen.«


    »Sie sind als Bulle richtig gut.«


    »War ich«, erwiderte Winkler, und er lachte. Es war ein Lachen voller Bitterkeit. »Das ist vorbei. Wie so vieles andere.«


    Ich deutete auf die Pistole in seiner Hand. »Hältst du das für eine gute Idee?«


    »Meine Entscheidung. Aber vermutlich nicht mehr lange. Ich glaube dir nicht. Du wirst das sofort überall herausposaunen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, da irrst du dich.«


    »Dann machst du dir ein Leben lang Vorwürfe, wenn ich doch irgendwann den Abzug drücke.« Das Grün seiner Augen wirkte kühl, allerdings schienen sie mir nur eine ungeheure Verletzlichkeit zu verbergen.


    »Wirst du nicht«, sagte ich.


    »Ich werde nicht, was?«, brauste er auf. »Du glaubst, ich ziehe das nicht durch?« Er hob die Waffe bis vor sein Gesicht und stierte darauf.


    »Du genießt dein Selbstmitleid viel zu sehr«, erwiderte ich. »Aber … falls ich mich irre, sauber machen muss hier sowieso jemand anders.«


    Seine Wut wurde durch ein ungläubiges Staunen ersetzt. »Du bist unmöglich«, brachte er schließlich heraus.


    Ich grinste. »Ich tue mein Bestes.«
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    Marko benutzte die enge Zufahrt zum Firmengelände. Nach einigem Suchen stellte er den Wagen auf einem Parkplatz ab, der in großen weißen Lettern die Aufschrift Kunden trug.


    Sonja stieg aus, ging die paar Schritte zum Gebäude und öffnete einen Nebeneingang. An zwei mit PCs ausgestatteten Schreibtischen saßen Mitarbeiter in grauen Kitteln über der Kleidung. Reparaturannahme stand auf einem Plastikschild, welches von der Decke hing.


    Bevor einer der Angestellten ihr eine Frage stellen konnte, sagte Sonja knapp: »Ich habe einen Termin mit Herrn Wiegand.«


    Der Kfz-Meister deutete schräg nach links. »Der Chef ist gerade gekommen.«


    Ohne sich weiter um den Angestellten zu kümmern, durchquerte Sonja die Ausstellungsfläche, ging an einigen brandneuen Fahrzeugen vorbei, deren Metall noch jungfräulich glänzte. Wieder öffnete sie eine Tür und betrat ein abgetrenntes Büro. Doppelte Verglasung verschluckte jedes Geräusch, das nach außen zu dringen drohte.


    Ein etwa fünfzigjähriger Mann, eher klein und beleibt, blickte auf einen Computerbildschirm. Als Sonja eintrat, sah er kurz auf, nickte und wies auf einen der freien Sessel, die vor seinem Mahagonischreibtisch platziert waren.


    Sonja setzte sich und wartete, bis der Mann seine Arbeit beendet hatte. Er klickte mit der Maus, ganz offensichtlich versendete er eine Mail. Jetzt wandte er sich Sonja zu. Durch die rahmenlose Brille wirkten seine grauen Augen vergrößert, beinahe gefühlvoll.


    »Sie haben den Wagen dabei?«, fragte er.


    »Steht draußen«, erwiderte Sonja. »Den vorherigen haben wir bei der anderen Adresse gewechselt.«


    »Gut.« Der Mann nickte.


    »Und, Herr Wiegand«, fragte Sonja, »ist der Auftraggeber zufrieden?«


    Der Mann nahm sich Zeit mit seiner Antwort, befeuchtete sich leicht die Lippen, bevor er sprach. »Mit dem Endergebnis durchaus. Aber die Umstände … Wie oft wurde geschossen? Viermal?«


    Sonja hob drei Finger.


    »Ist das nicht übertrieben?«


    »Nein. Mein Mitarbeiter wollte lediglich sichergehen.«


    »Wenn Sie meinen …« Wiegand öffnete eine Schublade und entnahm ihr zwei Umschläge. Den einen schob er Sonja über die Tischplatte entgegen. Den anderen behielt er bei sich.


    Sonja rührte den Umschlag, der vor ihr lag, nicht an. Stattdessen lächelte sie.


    »Zwanzigtausend«, erklärte der Mann. »In Fünfzigern und Hundertern. Keine fortlaufenden Seriennummern.«


    »In Ordnung.« Sonja ergriff das Kuvert, um es in ihre Jackentasche zu stecken.


    »Wollen Sie nicht nachzählen?«, fragte der Mann.


    Wieder lächelte Sonja.


    Herr Wiegand versuchte, das Lächeln zu erwidern, doch es wollte ihm nicht gelingen. Er räusperte sich und klopfte mit der Kante des zweiten Umschlags, den er in der Linken hielt, ein paarmal auf das blankpolierte Holz.


    Sonja sah nachdenklich auf das Kuvert und blieb still.


    »Das hier«, erklärte Wiegand, »muss schnell erledigt werden.«


    »Was verstehen Sie unter schnell?«, hakte Sonja nach.


    »Innerhalb dieser Woche.«


    »Und, ist alles dabei?« Sonja deutete auf den braunen Umschlag. »Gewohnheiten, ein Lageplan, Foto der Zielperson … eben alles, was wir brauchen?«


    Wiegand nickte. »Ich habe mich persönlich davon überzeugt. Das Portfolio ist komplett.«


    »Wir gehen vor wie sonst auch?«


    »Nein«, antwortete Wiegand. »Der Auftraggeber hat einen Sonderwunsch.«


    Sonja lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sonderwunsch? Sonderwünsche kosten extra.«


    Wiegand streckte seinen Arm aus und platzierte den zweiten Umschlag in Sonjas Reichweite. »Wie viel wollen Sie?«


    Sonja dachte kurz nach: »Fünfzig Prozent mehr.«


    Der Ausdruck in Wiegands Gesicht änderte sich nicht. »In dem Umschlag sind dreißigtausend.«


    Sonja stand auf und nahm die Unterlagen an sich: »Es ist angenehm, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«


    Auch Wiegand erhob sich. »Viel Spaß mit dem Auftrag. Diesmal arbeiten Sie dort, wo andere Urlaub machen.«


    »Ach«, erwiderte Sonja.


    »Starnberger See. Waren Sie schon einmal dort?«


    »Nein«, meinte Sonja. »Und da scheiß ich auch drauf. Urlaub mache ich nur auf Malle.«
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    Teuerste ägyptische Baumwolle. Die schwere, flauschige Qualität. Ausnahmslos mit dem Emblem der Rehaklinik bestickt. Wellen und darüber ein Schriftzug. Ich rollte die Handtücher zusammen und sortierte sie auf den Wagen. Wozu das plumpe Ding alles nützlich war.


    Die Glastür am Ende des Flures wurde geöffnet, und eine rothaarige Frau ging auf mich zu. In etwa mein Alter, vielleicht zwei, drei Jahre jünger. Sie trug Jeans, ein T-Shirt und einen Blazer. Während sie näher kam, irrte ihr Blick unablässig über die neben den Zimmern angebrachten Schilder.


    »Suchen Sie etwas? Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«, fragte ich.


    Die Frau blieb stehen, rückte den Schulterriemen ihrer Umhängetasche zurecht. Vermutlich hatte sie darin ein Notebook verstaut. »Mein Name ist Beck, und ich möchte zu Frau Morgenroth«, sagte sie.


    Ich musterte sie vielleicht eine Spur zu lange. Sie lächelte verkrampft, als sei ihr mein Blick unangenehm. »Ich bin doch in der richtigen Station, oder nicht?«


    Ich legte das Handtuch, das ich gerade zusammengerollt hatte, zu den anderen, um mich auf den Wagen zu stützen. »Frau Morgenroth ist in Suite C.« Ich deutete den Gang hinunter.


    Als die junge Frau wortlos an mir vorbei wollte, hielt ich sie am Arm fest. »Sie können jetzt nicht hinein.«


    Sie runzelte die Stirn. »Warum?«


    »Visite. Die Ärzte sind gerade bei ihr. Da darf sie nicht gestört werden.«


    Die junge Frau richtete die Augen auf ihren Arm, und ich löste meinen Griff.


    »Entschuldigung«, sagte sie, »aber ich warte schon Wochen auf die Gelegenheit, mit Frau Morgenroth zu sprechen. Was glauben Sie, wie lange die Visite noch dauern wird?«


    Ich blickte sie direkt an, bis sie zur Seite sah. »Ein paar Minuten müssen Sie sich schon noch gedulden.«


    »Gut«, meinte sie. »Das halte ich gerade noch aus.« Ihr Lächeln wirkte unecht.


    »Sie sind nicht mit Frau Morgenroth verwandt«, stellte ich fest.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich promoviere in Geschichte an der Uni München, und Frau Morgenroth hat netterweise zugestimmt, sich von mir befragen zu lassen. Das ist sehr wichtig für mich. Sie ist eine einzigartige Zeitzeugin.«


    »Befragen? Was ist das Thema Ihrer Arbeit?«


    In diesem Moment wurde weiter vorn eine Tür geöffnet, und eine Gruppe von weiß gekleideten Männern erschien im Gang.


    »Sind das die Ärzte?«, wollte Frau Beck wissen.


    »Ja«, erwiderte ich, ließ meinen Wagen stehen und ging vor ihr her. »Ich begleite Sie.«


    »Es ist nicht nötig, dass Sie sich die Mühe machen.«


    »Das Personal ist angehalten, ausschließlich Personen zu den Patienten vorzulassen, die sie auch sehen wollen«, erklärte ich im Laufen über meine Schulter hinweg.


    Ich blieb vor Miriams Suite stehen, um leise zu klopfen. »Bitte warten Sie auf dem Gang, während ich Sie anmelde«, wies ich Frau Beck an, bevor ich öffnete und eintrat.


    Miriam saß auf ihrem Bett und knöpfte sich gerade die Bluse zu.


    »Da ist Besuch für dich«, sagte ich.


    Miriam sah stirnrunzelnd auf die junge Frau, die sich trotz meiner deutlichen Bitte einfach neben mir in das Zimmer gezwängt hatte.


    »Frau Morgenroth?«, erkundigte sie sich. »Frau Miriam Morgenroth?«


    Miriam nickte. »Und darf ich fragen, wer Sie sind?«


    »Mein Name ist Beck. Franziska Beck. Wir haben bereits zweimal telefoniert.«


    Miriam wurde blass. Deutlich konnte ich erkennen, dass ihre Hände zu zittern begannen.


    »Sie haben gesagt«, fuhr Frau Beck fort, »dass das in Ordnung wäre, wenn ich Sie auch noch persönlich befragen würde. Mit Ihrem Neffen, Herrn Dr. Vogt, hatte ich schon ein Interview. Er war äußerst offen und sehr kooperativ.«


    »Wenn du nicht willst, Miriam, brauchst du mit niemandem zu reden«, stellte ich leise, aber bestimmt fest.


    Frau Beck warf mir einen erstaunten Blick zu und setzte zu einer Antwort an.


    Nahezu zeitgleich hob jedoch Miriam die Hand. »Lass es gut sein, Alicia. Das hat schon seine Ordnung …« Sie stand vom Bett auf. Als ich zu ihr eilen wollte, schüttelte sie ansatzweise den Kopf. Sie stieg in ihre Pantoffeln und ging hinüber zu ihrem Lieblingssessel, um sich darin niederzulassen. Sie seufzte. »Nicht, dass ich dieses Interview gerne gebe. Wirklich nicht. Ich erinnere mich nach Möglichkeit nicht an die Schrecken der Vergangenheit. Aber bald … bald wird niemand mehr leben, der noch etwas erzählen kann. Und ich denke schon, dass ich die Pflicht habe, über das zu sprechen, was früher passiert ist.«


    »Soll ich hierbleiben?«, fragte ich. Ich hatte Miriam noch nie derartig aufgewühlt gesehen.


    Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf. »Nein. Das ist nicht nötig. Das bringe ich alleine hinter mich. Aber ich würde mich freuen, wenn du später wiederkommen könntest.«


    »Um sechs habe ich aus«, schlug ich vor.


    Miriam sah Frau Beck an. »Bis dahin sind wir doch sicher fertig, oder?«


    »Ich denke schon.« Die junge Frau öffnete ihre Tasche und holte ein Notebook heraus, auf dem ein großer Hello-Kitty-Aufkleber prangte.


    »Alicia, dann sehen wir uns heute um sechs … Aber musst du nicht noch trainieren?«


    Ich lächelte. »Um acht. Dann habe ich die Halle fast für mich alleine.«


    Frau Beck räusperte sich. »Ich will Sie ja nicht drängen, aber …«


    »Ich bin schon weg«, antwortete ich und verließ den Raum. Das Letzte, was ich sah, war Frau Beck, wie sie sich auf den freien Sessel setzte und das Notebook mit einer entschlossenen Bewegung aufklappte.


    Draußen im Gang erwartete mich die gewohnte Ruhe. Nein, dachte ich, das ist keine Ruhe. Hier ist alles schalldicht isoliert. Kein Geräusch dringt herein oder heraus. Wir sind von der Welt und vom Leben abgeschnitten.


    Ich kehrte zu meinem Wagen zurück, griff mir mehrere Handtücher und begab mich zu Herrn Winklers Zimmer.


    Er saß, wie die letzten Male auch, im Halbdunkeln, bei zugezogenen Gardinen. Und er knetete wieder seinen Ball. Unablässig quetschten seine Finger den Hartgummi zusammen und ließen wieder locker. Er sagte nichts zu mir.


    Schweigend ging ich ins Bad, tauschte die gebrauchten Handtücher gegen frische aus und sah nach dem Rechten.


    Bevor ich ihn verließ, zog ich die Gardinen zurück und öffnete die Fenster weit, um frische Luft hereinzulassen. Er verfolgte mich mit seinem Blick, und ich blieb stehen und musterte ihn ebenfalls. Er war es, der seinen Kopf schließlich wegdrehte und durchs Fenster nach draußen schaute.


    »Ich komme später zurück und mache wieder zu«, sagte ich.


    »Tu dir keinen Zwang an«, antwortete er. Heute klang er ruhig und gefasst, aber ich wusste, dass dieser Eindruck täuschte.
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    Miriam saß in ihrem Sessel. Die Terrassentür war halb geöffnet. Sie blickte hinaus auf den See, über dem die Sonne soeben unterging.


    »Tut mir leid«, sagte ich, »aber ich konnte nicht eher kommen.«


    Sie antwortete nicht.


    »Miriam«, fragte ich, »alles in Ordnung?«


    Miriam drehte ihren Kopf zu mir. »Alicia. Bist du schon lange da?«


    »Nein«, sagte ich. »Wir waren doch für sechs verabredet. Aber ich hatte noch so viel zu tun. Es ging wirklich nicht schneller.«


    »Das macht doch nichts, meine Liebe.«


    »Das macht schon was. Du hattest dich gefreut.«


    »Ach ja. Aber diese Studentin von der Uni, die hat ohnehin länger gebraucht.«


    »Ich verstehe sowieso nicht, warum du mit dieser unsympathischen Frau überhaupt geredet hast.«


    Miriam lächelte. »Du bist so wunderbar jung. Da ist man schnell fertig mit dem Wort, wie Schiller sagt.«


    Ich runzelte die Stirn.


    »Du weißt schon, man lässt sich nichts gefallen, urteilt über andere manchmal etwas zu voreilig.«


    »Mag sein«, erwiderte ich. »Aber ich habe gemerkt, dass du mit ihr eigentlich nicht sprechen wolltest.«


    Miriam seufzte. »Da hast du recht. Und es hat mich auch mehr mitgenommen, als ich dachte.«


    Ich betrachtete Miriam genauer. Ihre Wangen wirkten eingefallen, ihre Haut blass. »Wenn du willst, kann ich mein Schwimmen sausen lassen. Dann haben wir ganz viel Zeit.«


    »Nein.« Miriam schüttelte kaum sichtbar den Kopf. »Ich bin müde und erschöpft. Die vielen Erinnerungen, sie zehren an meiner Kraft. Ich werde mich bald hinlegen. Und du, du gehst trainieren.«


    »Wenn du das möchtest.« Es gelang mir nur schwer, meine Enttäuschung zu verbergen.


    »So sehr freust du dich darauf, deine kostbare Freizeit mit einer alten Frau wie mir zu verbringen?« Miriam lächelte erneut, und in ihre Augen kehrte eine Spur von Leben zurück. Sie richtete sich auf. »Morgen«, sagte sie. »Morgen treffen wir uns wieder.«
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    Diesmal war Miriam an der Reihe. Sie hatte ihren Kopf nach hinten gelegt, die Augen geschlossen. Die zahlreichen Runzeln und Falten auf ihrem Gesicht waren wie durch Zauberhand verschwunden, und eine fast unirdische Ruhe sprach aus ihren Zügen. Sie wartete.


    »Ich kann das nicht«, sagte ich.


    »Aufgeben, bevor man etwas probiert hat? … Ist dumm«, antwortete Miriam leise, aber bestimmt.


    Ich schluckte schwer, rückte das Buch auf meinen Knien zurecht und meinte: »Aber wenn ich mich verhasple, darfst du nicht lachen.«


    »Nein. Großes Ehrenwort.«


    »Wer ist überhaupt dieser Storm?«


    »Theodor Storm? Ich denke, er wird dir gefallen. Er stammt aus deiner Heimat, und er liebte das Meer.«


    Ich ergab mich meinem Schicksal. »Na gut. Ich kann es ja mal versuchen … Aber wenn es mir nicht gefällt, höre ich einfach auf.«


    »Abgemacht«, versprach Miriam.


    »Meeresstrand«, las ich vor, und ergänzte überflüssigerweise: »Das ist die Überschrift.«


    Miriam blieb stumm, und ich begann zu lesen. Die Wörter waren kalt, unpersönlich und seltsam fremd. Doch nach einigen Zeilen begannen Bilder vor meinem inneren Auge aufzusteigen. Bilder, die mir vertraut waren, die zu mir gehörten wie mein Atem oder mein Blut.


    


    »… Graues Geflügel huschet


    Neben dem Wasser her …«


    


    sprach ich gerade, als ein leises Quietschen ertönte und die Tür geöffnet wurde. Ein großer, schlanker Mann stand im Eingang. Offensichtlich hatte er meine letzten Worte gehört, und ohne jedes Zögern fuhr er fort:


    


    »… Wie Träume liegen die Inseln


    Im Nebel auf dem Meer.«


    


    Überrascht blickte ich in den Text. Er hatte das Gedicht, ohne es vor sich zu sehen, perfekt weiterrezitiert. Einfach so.


    Der Mann lächelte. Er mochte vielleicht an die fünfzig sein, wirkte aber auf eine besondere Art immer noch jugendlich. »Theodor Storm«, erklärte er. »Mein Lieblingsdichter.«


    Miriam beugte sich in ihrem Sessel vor. »Georg! Ist das schön, dass du kommen konntest! Ich habe heute gar nicht mit dir gerechnet.«


    »Ich habe in der Nähe zu tun, und zwischen zwei Terminen dachte ich, dass ich doch flugs einmal bei meiner Lieblingstante vorbeischaue«, sagte er.


    Er ging schnurstracks zu Miriam, legte einen Arm um ihre Schulter und küsste sie auf die Wange.


    Miriam drückte ihn an sich. Noch während ihrer Umarmung zwinkerte sie mir zu. »Mein Neffe. Ein überaus gut aussehender Mann, aber leider schon verheiratet.«


    Der Mann richtete sich auf, langte nach Miriams Hand und hielt sie fest. Dabei blickte er zu mir.


    »Georg«, sagte Miriam, »darf ich dir meine Freundin Alicia vorstellen? Alicia Petersen. Mein bester und einziger Neffe, Georg Vogt. Eigentlich Dr. Georg Vogt. Der Titel hat uns eine Stange Geld gekostet, nicht wahr?«


    Miriam und ihr Neffe lachten herzlich, es klang überaus sympathisch und vertraut.


    »Um ganz ehrlich zu sein, habe ich etliche Jahre für meinen Doktortitel gebraucht. Aber dafür habe ich die Arbeit weder abgeschrieben noch schreiben lassen. Nur Miriam hat mir ein bisschen geholfen«, erklärte Herr Vogt.


    »Er hat in deutscher Literatur promoviert. Nützt ihm zwar nichts in unserem Geschäft, aber hat einen gebildeten Menschen aus ihm gemacht.« Miriam tätschelte anerkennend seinen Arm.


    Herr Vogt streckte mir die Rechte entgegen. Ich schüttelte sie. Sein Handschlag war fest und bestimmt.


    »Ich freue mich, einen Verwandten von Miriam kennenzulernen, Herr Vogt«, sagte ich.


    Herr Vogt zog sich den Hocker heran und setzte sich. »Alicia– ich darf Sie doch so nennen? Sie sind eine Freundin meiner Tante, und ich fände es schön, wenn Sie mich einfach Georg nennen würden.«


    Ich zögerte, weil ich nicht wusste, was ich antworten sollte.


    »Nun, eigentlich sind wir nicht richtig miteinander verwandt«, kam mir Miriam zu Hilfe. »Ich habe diesen jungen Herrn nur aufgezogen. Und seitdem er groß ist, leitet er unsere gemeinsame Bank und kümmert sich um unsere Immobiliengeschäfte.«


    Miriams Erklärung half mir nicht wirklich, aber ich bemühte mich, den Eindruck zu erwecken, als würde ich mich ständig in den Kreisen irgendwelcher Bankiers tummeln. »Also gut«, sagte ich. »Schön, dich kennenzulernen, Georg.«


    Georg lächelte selbstzufrieden und wandte sich Miriam zu. »Da warst du platt, nicht wahr? Dass ich das Gedicht von Storm noch kannte.«


    Miriam schürzte ihre Lippen. »Eigentlich nicht. Es hat dir immer ausnehmend gut gefallen. Und für Alicia besitzt es sogar eine besondere Bedeutung.«


    »Ach ja?«


    Miriam nickte. »Alicia kommt von der Nordsee. Von einer kleinen Insel mitten im Meer.«


    »Einer Hallig?«


    »Genau«, sagte ich. »Ich weiß, man sieht es mir nicht an, aber ich bin eine echte Friesin.«


    »Dann liebst du sicher das Wasser ebenso wie ich.« Georg musterte mich mit neuer Aufmerksamkeit.


    »Ich schwimme fast täglich.«


    »Alicia hat mir vorhin erzählt, dass sie für einen Marathon trainiert. Sie will vom Festland zu einer Insel schwimmen. Wie hieß sie noch mal? Nordstrand?«


    »Nein, Norderney«, erklärte ich. »Die Strecke geht von Norddeich bis zur Insel Norderney.«


    »Das sind doch sicher an die zehn Kilometer«, sagte Georg.


    »Acht«, berichtigte ich.


    Wieder betrachtete er mich prüfend. Dann nickte er. »Eine schwierige Distanz im offenen Meer. Ich kann das ein wenig beurteilen. In meiner Jugend war ich ein recht passabler Schwimmer.«


    Miriam ballte ihre verhutzelte kleine Hand zu einer Faust und stieß ihrem Neffen seitlich in die Rippen. »Erzähl nicht solchen Blödsinn! Du warst Teil des olympischen Schwimmerteams und hast dich recht wacker geschlagen.«


    Georg hob entschuldigend die Schultern. »Das ist schon Jahre her. Ich weiß, man sieht es mir nicht an, aber ich trainiere täglich eine gute Stunde im Becken.«


    »Doch«, entgegnete ich. »Das merkt man sehr wohl.«


    Eine Stille folgte meinen Worten, die sich aber seltsamerweise überhaupt nicht peinlich anfühlte.


    Schließlich blickte Georg auf seine Uhr. »Oh, verdammt, wie die Zeit vergeht! Um halb habe ich einen Termin beim Notar.«


    Miriam lächelte und gab ihm einen kleinen Schubs. »Dann sieh zu, dass du dich beeilst. Unser Geschäft soll nicht darunter leiden, dass du deine Nachmittage mit deiner alten Tante vertrödelst.«


    Georg stand auf und seufzte. »Das nächste Mal nehme ich mir richtig Zeit. Ich schicke einfach einen unserer gelackten Mitarbeiter, um das Geschäftliche zu erledigen. Die Kerle können für ihr Geld zur Abwechslung auch etwas arbeiten.«


    Wieder umarmte er Miriam, und diesmal hielt er sie länger fest. Er wandte sich mir zu. »Ich bin froh, Alicia, dass meine Tante hier eine richtige Freundin gefunden hat. Und dazu noch eine, die das Meer liebt und schwimmen kann.«


    Wir warteten, bis er uns verlassen hatte und die Tür geschlossen war.


    Miriam rückte sich auf ihrem Sessel zurecht, fand eine bequeme Position und legte ihren Kopf schmunzelnd nach hinten. »Übrigens habe ich mir etwas ganz Besonderes für uns ausgedacht.«


    »Was denn?«, fragte ich.


    Miriams Lächeln wurde breiter. »Ich denke, wir lesen als Nächstes zusammen doch einen Roman.«


    »Dauert das nicht zu lange? Du hast neulich gesagt, hier wird man zu häufig gestört.«


    »Eine alte Frau kann doch einmal ihre Meinung ändern. Und ich muss noch drei Wochen bleiben. Da werden wir das schon schaffen … Also. Wir lesen Storms Schimmelreiter.«


    »Ich kann Geschichten mit Ponys und Pferden aber nicht ausstehen.«


    Miriam kicherte. »Du wirst dich wundern. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass du das Buch lieben wirst. Gleich morgen fangen wir an.«
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    Mit spitzen Fingern öffnete Sonja das Plastiktütchen und schüttete den Inhalt in ihre Coke. Das weiße Pulver löste sich mit einem Sprudeln auf. Dennoch steckte sie ihren Zeigefinger in die Flüssigkeit und rührte ungeduldig darin herum.


    Genüsslich schleckte sie ihren Finger ab, bevor sie einen tiefen Schluck nahm.


    Marko war ihr schon einen Schritt voraus. Seine Augen begannen, glasig zu werden. Er lag halb auf dem Bett des Wohnmobils und stierte blicklos vor sich hin. Laute Musik hämmerte aus Lautsprechern auf sie ein.


    Sonjas Glas war leer. Sie schenkte sich nach, pulte eine weitere Tüte auf. Diesmal machte sie sich nicht die Mühe, das Pulver aufzulösen. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, ließ es in ihren Mund rieseln, schluckte trocken und spülte mit der Cola nach.


    »Bist du sicher, dass es richtiges Dope ist?«, fragte sie. »Schmeckt wie alte Brause. Ich spüre überhaupt nichts.«


    Als Antwort verzog sich Markos Mund.


    »Ich weiß ja nicht, wo Sven das Zeug gekauft hat. Ich habe ihm dutzend Mal gesagt, kauf gutes Dope. Wir müssen da nicht sparen. Aber ich habe den Eindruck, er rennt immer rum, bis er den billigsten Schrott findet, der fast nur aus Tapetenkleister besteht.«


    Sie stand auf, streckte sich und ging die wenigen Schritte, die der enge Raum ihr ermöglichte, auf und ab. »So ein Wohnmobil ist schon cool«, philosophierte sie dabei. »Ich hab dem blöden Typen gesagt, wir lassen den Opel bei ihm und nehmen dafür diese Affenschaukel. Damit tuckert man zwar durch die Gegend, kommt nicht richtig vorwärts, aber am Abend … peng! … hat man alles, was man braucht. Ein echt geiles Haus auf Rädern. Sogar eine Küche. Für die, die kochen wollen.« Sie blickte auf die Küchenzeile, die über und über mit dreckigem Geschirr, halb geleerten Konserven und anderem Müll bedeckt war.


    »Richtig gemütlich«, sagte sie. »Wie zu Hause. Wenn wir heimkommen, sollten wir uns auch so ein Wohnmobil zulegen. Nur größer. Viel größer. So … wrumm! … Dann können wir am Wochenende, wenn wir Lust haben, einfach einsteigen und losdüsen. Du weißt schon, schnell nach nirgendwo.«


    Schweiß trat ihr auf die Stirn, und ihre Atmung wurde schneller. Sie klatschte in die Hände. »Im Moment hab ich überhaupt keinen Hunger. Ich hab seit heute früh nichts mehr gegessen, aber ich brauch das nicht. Verstehst du?«


    Marko lachte kindisch. »Essen mag ich auch nichts … Mensch, die Musik hier, die ist doch echt scheiße. Das klingt total falsch. Hör mal genau hin. Keine Bässe. Die haben die verfickten Bässe vergessen.«


    Der Heavy Metal, der aus den Lautsprechern dröhnte, wirkte wie weit weg.


    Sonja grinste. »Die Anlage ist super. Aber wir sind von lauter Spießern umzingelt. Wenn wir hier richtig aufdrehen, kommt gleich so eine Oma mit Lockenwicklern angerannt und beschwert sich. Wir könnten ihr dann in die Fresse hauen …«


    »Oder Sven schießt ihr ins Gesicht!« Marko machte eine entsprechende Bewegung mit der Hand, als würde er mit einer Waffe ein imaginäres Ziel anvisieren. Sein Finger betätigte einen nicht vorhandenen Abzug. Er lachte schallend. »Stell dir mal vor, was dann los wäre. Die ganzen blöden Camper und Bullen, die hier rumrennen würden. Wie, wenn man in einen Ameisenhaufen tritt.«


    »Oder …«, Sonja gluckste, »wir nehmen einfach ein wenig Benzin. Und wenn sie schlafen, kippen wir es über ihre Wohnwagen. Was glaubst du, die würden Augen machen! Und erst der Geruch. Ich sag nur Barbecue.«


    Marko schwieg eine Weile und meinte dann: »Würde sicher toll ausschauen, so mitten in der Nacht. Sollten wir wirklich irgendwann mal machen.«


    Jemand klopfte. Die Schläge hallten dumpf durch das Plastik der Eingangstür.


    Marko griff hinter sich unter das Kissen und zog die Pistole mit Schalldämpfer heraus. Sie steckte in einer Plastiktüte, aber er konnte sie trotzdem recht sicher halten und damit in Richtung des Eingangs zielen.


    »Wenn das jetzt die Oma ist, versprich mir, dass du sie abknallst!«, rief Sonja begeistert.


    Marko antwortete nicht. Er wischte sich mit der freien Hand die Schweißperlen ab, die über seine Stirn liefen und in den Augen brannten.


    Sonja stellte sich seitlich neben die schmale Tür und flötete: »Wer ist denn da? Sind Sie vielleicht unsere Nachbarin? Soll ich Ihnen mit Zucker aushelfen?« Sie presste die Hand auf ihren Mund und prustete los.


    »Hört schon auf«, ertönte eine Stimme von draußen. »Ich bin’s. Sven.«


    »Und das soll ich glauben?«, kicherte Sonja. »Bist du nicht doch unsere Nachbarin?«


    Sven klopfte wieder. »Lasst mich endlich rein!«


    Widerwillig zog Sonja den Riegel zurück, und Sven stieg in den Raum. Er trug ein größeres Paket, wusste nicht, was er damit anfangen sollte, und stellte es auf den kleinen Couchtisch. Dort war eigentlich kein Platz. Aber er stieß die leeren Flaschen und Getränkedosen achtlos zur Seite. Ein Teil fiel klappernd auf den Boden.


    »Was bringst du da?«, fragte Marko. »Geschenke?«


    »Vielleicht haben wir ja alle Geburtstag! Oder zumindest Sven«, jauchzte Sonja und begann zu singen: »Happy birthday to youuu …«


    »Mann«, sagte Sven. »Ich finde das absolut scheiße.«


    »Was findest du scheiße?«


    »Ihr schickt mich los, das beschissene Paket zu holen, und ihr wartet nicht, sondern fangt einfach ohne mich an, euch vollzudröhnen.«


    »Sei kein Spielverderber.« Sonja öffnete zwei Tütchen, schüttete sie in ihr leeres Glas und goss Cola nach. Schaum erhob sich sprudelnd und tropfte neben dem Paket auf die Tischplatte.


    Sven leckte sich die Lippen, griff hastig nach dem Getränk, saugte zuerst den Schaum weg und leerte den Inhalt auf einen Zug.


    Inzwischen hatte sich Marko schwerfällig erhoben, um an der Verpackung des Pakets zu reißen.


    »Warte«, forderte ihn Sonja auf. Sie griff in die Hosentasche, zog ihr Einhandmesser heraus und befummelte es umständlich.


    »Soll ich dir helfen?« Sven streckte seine Hand aus.


    Sonja klatschte ab. »Lass mich. Du machst mich nervös.«


    Sven grinste schuldbewusst, bevor er den Arm zurückzog.


    Es dauerte wirklich nicht lange, und Sonja hatte die breite, spitz zulaufende Klinge ausgeklappt. Sie schnitt einmal quer durch den Karton. Die scharfe Schneide glitt mühelos hindurch.


    Marko drängte Sonja ab und riss das Paket vollends auf. Er langte hinein und holte ein Kleidungsstück hervor – sorgfältig in durchsichtige Folie verpackt. »Was ist denn das für ein Dreck?«, schnaubte er.


    Sonja gab ihm einen Schubs, packte die gelbe Bluse und warf einen kurzen Blick darauf. »Das siehst du doch, du Trottel. Klinikkleidung.«


    »Wieso? Von uns ist doch keiner krank«, sagte Sven.


    Marko fand das so witzig, dass er sich mit einem Lachanfall nach vorn krümmte.


    »Die Klamotten sind für Pfleger. Nicht für Kranke, du Blindfisch«, zischte Sonja. Ihr ging das Herumgealbere langsam, aber sicher auf die Nerven. Keine Sekunde länger würde sie es aushalten.


    »Da steht Starnberg drauf«, bemerkte Marko.


    »Und warum sind da Wellen drunter? Müssen die dort ständig pissen?«, erkundigte sich Sven. Inzwischen hatte sein Gesicht ebenfalls jeden Ausdruck verloren.


    »Das ist ein Fluss«, mutmaßte Marko. »Hab ich recht, Sonja?«


    »Fast. Ein beschissener See. Und dort wohnen lauter beschissene reiche Säcke.«


    »Dürfen wir ein paar von denen fertigmachen?«, wollte Sven wissen.


    »Eine. Und ja. Die machen wir fertig. Aber richtig.«


    Sven taumelte ein wenig.


    Sonja griff in die Vorratskiste und holte drei Päckchen heraus, die sie Sven hinhielt. Ihre Augen hatten diesen besonderen Glanz angenommen.


    »Ach nein«, bettelte Sven. »Nicht schon wieder. Bitte …«


    »Doch«, beharrte Sonja.


    »Ich schau auch gar nicht hin. Ehrlich. Ich dreh mich weg.«


    »Wenn Marko und ich ficken, bist du vor der Tür. Wir sind hier bei anständigen Menschen. Sieh zu, dass du Land gewinnst.«


    Marko grinste und zog sich das T-Shirt über den Kopf.


    Sven nahm sein Dope, eine Coke und griff sich noch eine Decke, bevor er nach draußen ging. Das hier würde dauern.
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    Ich öffnete die Glastür. Menschen rennen hin und her, die ich nicht kenne. Stimmen hallen durcheinander. Weiter vorn sehe ich die Ärzte stehen. Von der vornehmen Ruhe, die sonst herrscht, keine Spur. Polizei in Uniform, Patienten, Besucher, dazwischen das Pflegepersonal in Gelb und Weiß. Alle scheinen hier versammelt.


    Ich atmete tief durch und suchte nach einem bekannten Gesicht. Meine Kollegin Sibylle unterhielt sich mit einem Mann, dem ich schon von Weitem den Polizisten in Zivil ansah. Offensichtlich schrieb er alles, was sie ihm sagte, in einen Block.


    Möglichst unauffällig schlängelte ich mich durch die Menge, darauf bedacht, jeden Blickkontakt zu vermeiden. Wenige Schritte von Sibylle entfernt verharrte ich und beobachtete sie, wie sie weiterhin auf den Beamten einsprach. Als sie mich bemerkte, deutete sie mit ausgestrecktem Arm in meine Richtung, dann klopfte sie dem Polizisten mit der anderen Hand gegen die Brust.


    Dessen Augen glitten über die Anwesenden und blieben an mir haften. Er winkte mich zu sich.


    »Das ist sie«, sagte Sibylle, als ich bei ihnen angelangt war.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    Der Polizist war um die vierzig, hatte eine gute Figur, und weil es draußen heiß zu werden versprach, trug er ein kurzärmeliges Hemd. »Sie sind Frau Petersen?«


    Meine Antwort bestand aus einem Nicken.


    »Mein Name ist Schneider. Darf ich fragen, wo sie herkommen?«


    »Das dürfen Sie.«


    Er runzelte die Stirn. »Witzig. Wollen Sie witzig sein?«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Ihr Dienst beginnt diese Woche um acht«, übernahm Sibylle für mich.


    »Und Sie kommen jetzt direkt von zu Hause?«, fragte der Polizist.


    Wieder antwortete ich nicht.


    »Ist Ihnen vielleicht jemand begegnet?«


    »Was immer auch passiert ist«, erklärte ich, »ich habe nichts damit zu tun, und es geht mich auch nichts an.«


    Sibylles Augen zogen sich zusammen. »Rede doch nicht so geschwollen, du warst doch ganz dicke mit der Alten.«


    Der Polizist warf Sibylle einen missbilligenden Blick zu. Und an mich gewandt, meinte er: »Sie haben Frau Morgenroth nicht gesehen?«


    »Miriam?«, fragte ich. Eine plötzliche Kälte stieg in mir auf. »Ich war zuletzt gestern Abend bei ihr. Es ging ihr wunderbar. Ist ihr heute Nacht etwas passiert?«


    Herr Schneider musterte mich eindringlich. »Das wissen wir nicht.«


    »Sie wissen das nicht?«, platzte es aus mir heraus. »Warum sind Sie dann alle hier? Warum ist …« Ich brachte meinen Satz nicht zu Ende. Ich hatte die ganze Zeit über nicht gesehen, dass die Tür zu Suite C, zu Miriams Räumen, offen stand. Zwei Beamte gingen gerade hinein.


    Ohne nachzudenken, wollte ich losstürzen, aber der Polizist packte mich am Oberarm und hielt mich zurück.


    »Lassen Sie mich los. Sofort!«, zischte ich.


    »Sie müssen nicht hin.«


    »Wenn es Miriam nicht gut geht, braucht sie meine Hilfe– einen Menschen, auf den sie sich verlassen kann. Jemanden, den sie kennt. Sie ist alt und schwach.«


    Herr Schneider löste seinen Griff nicht. »Sie können da jetzt nicht hinein. Sie würden die Leute von der Spurensicherung stören. Und überhaupt, wahrscheinlich ist gar nichts geschehen.«


    »Ich verstehe nicht«, setzte ich an.


    »Als Frau Kaufmann«, der Polizist neigte seinen Kopf leicht in Sibylles Richtung, »heute früh in Frau Morgenroths Räume kam, war das Bett vollkommen zerwühlt und Frau Morgenroth verschwunden.«


    »Verschwunden?«, wiederholte ich.


    »Ja«, fiel mir Sibylle aufgeregt ins Wort. »Ich habe zunächst in der Cafeteria nachgesehen und dann unten in unserem kleinen Park. Aber als ich sie nirgends fand, habe ich umgehend die Klinikleitung verständigt, und die hat die Polizei angerufen.«


    Ich konnte es nicht glauben. »Du meinst, sie ist gestern Abend oder in der Nacht aufgestanden und einfach so aus dem Gebäude spaziert?«


    Herr Schneider räusperte sich. »Frau Petersen. Ich will mich hier nicht festlegen, aber alte Menschen neigen mitunter dazu, irrationale Dinge zu tun. Dinge, die man nicht nachvollziehen kann. Frau Morgenroths Jacke und Schuhe fehlen … Sie verstehen, was ich damit ausdrücken möchte?«


    »Aber doch nicht Miriam«, protestierte ich entsetzt. »Miriam ist nicht dement.«


    »Frau Morgenroth war unter anderem in geriatrischer Behandlung. Sie war sehr alt und senil«, bemerkte Sibylle mit belehrendem Tonfall.


    »Nur weil sie dich nicht ausstehen konnte, heißt das nicht, dass sie senil war!«, schoss es aus mir heraus.


    Die schlanke Gestalt von Miriams Neffen Georg erschien. Zwei weitere Polizisten begleiteten ihn. Ohne zu zögern, kam er zu mir herüber. Sein Gesicht war blass, und die roten Flecken, die sich darauf gebildet hatten, stachen umso deutlicher hervor. Sein Haar wirkte unordentlich. Fahrig strich er es glatt.


    »Alicia. Gott sei Dank, du bist hier«, stieß er hervor. »Du weißt doch sicher, wo Miriam ist?«


    »Nein. Keine Ahnung«, antwortete ich, während seine Unruhe begann, auf mich überzugreifen.


    »Aber du bist doch ihre Freundin. Sie hat dir vertraut. Dir hätte sie sicher gesagt, wenn sie mal ein bisschen …« Er zögerte und rieb sich mit Zeigefinger und Daumen die Nasenwurzel.


    »Was meinst du damit?«


    »Nun.« Georg zögerte erneut. »Vielleicht wollte sie sich einmal ein wenig die Füße vertreten. Nur so, aus einer Laune heraus. Und dann …«, es schien ihm schwerzufallen, weiterzusprechen, »… findet sie manchmal nicht mehr zurück.«


    »Sie sind Dr. Vogt, Frau Morgenroths Neffe?«, erkundigte sich Herr Schneider.


    Georg nickte. »Ja. Und ich bin natürlich sofort hierhergekommen, als ich das von meiner Tante gehört habe.«


    »Habe ich das gerade richtig verstanden, Ihre Tante ist schon einmal verschwunden?«


    Georg räusperte sich, atmete tief ein und meinte: »Ja. Schon einmal. Wenn ich ehrlich bin, bereits öfter.«


    Herr Schneider lächelte, doch das konnte seine Irritation nicht überdecken. »Dann verstehe ich die ganze Aufregung nicht. Wie mir erläutert wurde, haben Sie persönlich bei unserem Dienststellenleiter angerufen und … wie soll ich das ausdrücken … energisch darauf bestanden, dass wir hier gründlich ermitteln. Obwohl es sich doch aller Wahrscheinlichkeit nach bei Ihrer Tante um eine ältere Dame handelt, die ein wenig die Orientierung verloren hat.«


    »Miriam verliert nicht die Orientierung«, mischte ich mich ein. »Sie weiß genau, was sie tut.«


    Georg betrachtete mich nachdenklich und schüttelte zunächst leicht und dann immer entschiedener den Kopf. »Leider nein, Alicia. Miriam ist hochintelligent. Doch mitunter hat sie diese Anwandlungen … Aber gerade jetzt … Unsere Bank steht vor einer entscheidenden Weichenstellung. Ich kann es mir wirklich nicht erlauben, irgendein Detail zu vernachlässigen.«


    Der Polizist horchte auf. »Detail? Welches Detail könnte man übersehen?«


    Georg blickte unschlüssig in die Runde, als suchte er Hilfe. »Das kann ich auch nicht genau beantworten. In unserem Geschäft wird mit harten Bandagen gekämpft. Da geht es manchmal um obszöne Summen. Existenzen stehen auf dem Spiel … Ich will nur sichergehen, dass sie nicht …«


    »Nicht was? Entführt worden ist?«, hakte Herr Schneider nach. »Deswegen haben Sie diesen ganzen Aufwand hier …«, er deutete mit seiner Hand auf einige seiner Kollegen, »ins Rollen gebracht?«


    Georg nickte, sein Ausdruck schuldbewusst.


    Herr Schneider setzte zu einer Erwiderung an, besann sich und sagte schließlich: »Ich kann Ihre Aufregung und Sorge in gewisser Weise nachvollziehen. Wir werden etwaige Spuren gründlich auswerten. Aber wie es mir scheint, liegt kein Verbrechen vor. Ihre Tante wird höchstwahrscheinlich bald zurückkommen oder in der näheren Umgebung aufgegriffen werden. Ich werde die Streifenwagen entsprechend informieren, damit sie Ausschau halten.«


    »Vielleicht könnten wir auch eine Durchsage im Radio in Erwägung ziehen … Ich zahle das natürlich«, schlug Georg vor. Langsam schien er sich wieder zu fangen.


    »Gerne. Das ist eine gute Idee«, erwiderte der Polizist. »Aber da sprechen Sie am besten nochmals mit dem Präsidium.«


    »Das werde ich umgehend machen.« Georg wirkte erleichtert.


    Niemand achtete mehr auf mich. Also setzte ich mich in Bewegung. Ich wollte raus.


    »Alicia!«, hielt mich Sibylles schrille Stimme auf.


    Ich blieb stehen und drehte mich um.


    »Die Arbeit macht sich nicht von alleine! Wo willst du hin?«


    »Du musst heute auf mich verzichten«, erklärte ich. »Ich suche nach Miriam.«

  


  
    14


    Fünf Tage waren verstrichen. Fünf lange Tage, ohne dass ich eine Spur von Miriam gefunden hätte. Mit wachsender Besorgnis, in die sich zunehmend Verzweiflung mischte, hatte ich die gesamte Umgebung nach ihr abgesucht, hatte mit Anwohnern und Passanten gesprochen. Nichts. Miriam blieb verschwunden.


    Ich hatte einen Termin um fünfzehn Uhr erhalten. Die Bank, auf der ich saß, war überraschenderweise bequem. Man hatte sogar an ein paar Zeitschriften gedacht. Anleitungen, wie man sein Haus gegen Einbrecher schützt. Aufrufe zum Vermeiden von Alkoholkonsum und ähnlichen Blödsinn. Die Polizei, dein Freund und Helfer. Gedankenverloren blätterte ich in den Broschüren. Wie im Knast, dachte ich. Alles ordentlich, alles freundlich und hinter der Fassade Gleichgültigkeit, Kälte und Brutalität.


    Eine Tür wurde geöffnet, und Herr Schneider streckte seinen Kopf heraus. »Frau Petersen?«, sagte er und verschwand.


    Als ich ihm in den Raum folgte, hatte er bereits wieder hinter seinem Schreibtisch Platz genommen. Mit einer höflichen Geste forderte er mich auf, mich ebenfalls zu setzen.


    Ich ließ mich auf einem Besucherstuhl nieder. Uns beide trennte eine schier endlose Tischplatte voll mit Stiften, Akten und Papieren.


    »Was kann ich für Sie tun, Frau Petersen?«, erkundigte sich Herr Schneider. Er betrachtete mich eingehend, sein Gesicht entspannt und aufmerksam.


    »Miriam Morgenroth«, antwortete ich.


    Herr Schneider wartete darauf, dass ich weitersprach. Und als ich das nicht tat, lächelte er leicht und mit einem gewissen Verständnis. »Nun, Frau Petersen. Ich kann durchaus nachvollziehen, dass Ihnen die Sache zu Herzen geht. Aber …«, er hob bedauernd eine Hand, »leider gehören Sie nicht zur Familie. Ich darf Sie als Außenstehende über den Stand der Ermittlungen nicht informieren.«


    »Miriam war meine Freundin.«


    Schneider beugte sich vor, öffnete einen schwarzen Aktendeckel und sah hinein. »Alicia Petersen«, las er vor. »Geboren in Hamburg am 12. November … Das sind doch Sie?«


    Ich nickte.


    »Verurteilungen wegen Körperverletzung, Diebstahl und …«, er blätterte einige Seiten weiter, »… Drogenmissbrauch.« Er blickte auf.


    »Was hat das mit Miriam zu tun?«, fragte ich ihn.


    »Keine Ahnung. Sagen Sie es mir.«


    »Ich habe meine Strafe abgesessen, meine Ausbildung beendet. Ich trainiere viel und lasse die Finger von Drogen. Und Miriam war meine Freundin.«


    Schneider klappte den Aktendeckel mit einer entschiedenen Bewegung zu. »Frau Morgenroth war Ende achtzig. Und Sie, Sie sind noch nicht einmal dreißig.«


    »Und?«


    »Frau Morgenroth ist extrem wohlhabend. Ihr Gehalt hingegen beläuft sich auf … dreizehn-, vierzehnhundert Euro?«


    »Zwölfhundertsechsundsiebzig.«


    »Ihre Anteilnahme scheint mir … übertrieben. Und wie ich nachgeprüft habe, haben Sie Frau Morgenroth erst letzte Woche kennengelernt.«


    »Wie lange muss man jemanden kennen, um ihn zu mögen?«


    Schneider lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sind Sie wirklich hier?«


    Ich hätte ihm so vieles antworten können, aber nichts davon hätte er verstanden.


    »Ich werde das Gefühl nicht los, dass ihr etwas passiert ist«, erklärte ich schließlich.


    »Aha«, bemerkte Herr Schneider. Er bewegte sich keinen Millimeter in seinem Sessel. »Das ist alles?«


    »Reicht das nicht?«


    »Wie ich gehört habe, sind Sie die letzten fünf Tage nur sehr sporadisch auf Ihrer Arbeitsstelle erschienen. Sie sollen die Umgebung mehrfach abgesucht haben.«


    »Kann sein«, sagte ich.


    »Aber wissen Sie was, Frau Petersen? Alte Menschen machen solche Sachen. Damit müssen Sie sich abfinden.«


    »Welche Sachen?«


    Schneider hob einen Arm und machte eine schwingende Bewegung mit der Hand. »Manchmal überkommt sie die Unruhe, dann marschieren sie einfach los. Das passiert besonders in den Altenheimen recht häufig. Man kann die Gebäude absichern wie einen Knast, aber trotzdem rücken manche Senioren aus.«


    »Tun sie das?«


    »Und wie! Sie wollen plötzlich ihre Kinder besuchen, ihr verdammtes Auto abmelden oder einfach nachts um zwei einkaufen gehen.«


    »Miriam war nicht so. Das trifft nicht auf Miriam zu.«


    »Woher wissen Sie das so genau?«, erkundigte sich Schneider. »Meist passiert gar nichts. Sie werden irgendwo aufgegriffen, wieder zurückgebracht, gewaschen, gekämmt und bei der nächsten Gymnastikgruppe geparkt. Aber manchmal passiert ihnen auch etwas.«


    Ich sah ihn nur abwartend an.


    Er seufzte. »Sie haben einen Unfall. Sie stolpern, fallen hin, brechen sich ein Bein, das Handgelenk, die Hüfte, und bis wir sie finden … Nun, manchmal sind sie dann bedauerlicherweise nicht mehr am Leben.«


    »Ich hätte Miriam gefunden, wenn sie gestürzt wäre. Ich habe wirklich alles abgegrast.«


    Der Verlauf des Gesprächs schien dem Polizisten nicht zu behagen. Er versuchte, sich auf seinem Bürostuhl zurückzusetzen, beugte sich dann nach vorn und stützte beide Ellenbogen auf den Schreibtisch. »Ich dürfte Ihnen gar nicht sagen, was ich Ihnen jetzt sagen werde. Und deswegen reden wir jetzt einmal ganz allgemein. Es ist zwar selten, aber es kommt vor: Manche Senioren verlassen die Klinik oder das Heim mit einem ganz bestimmten Ziel.«


    »Was für ein Ziel?«


    »Sie sind alt, krank und fühlen sich nutzlos. Das schlägt ihnen aufs Gemüt.«


    Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte. Offensichtlich sah er mir das an.


    »Sie ziehen sich irgendwohin zurück, und dort beenden sie ihr Leben.«


    »Sie vermuten, Miriam hat Selbstmord begangen?«


    Schneider legte seine Hände flach auf die Tischplatte. »Ich spreche ganz allgemein. Senioren, die Suizid begehen, verstecken sich in der Regel. Es dauert lange, bis man sie findet.«


    Ich dachte an Miriam, an ihre Stimme und an das Buch, das wir gemeinsam lesen wollten. »Miriam würde sich niemals umbringen«, hörte ich mich sagen.


    »Warum sind Sie sich da so sicher?«


    Ich sah ihn direkt an. »Das weiß ich eben.«


    »Die einzige Alternative wäre dann ein Verbrechen. Aber …« Er klopfte mit den Fingern nachdrücklich auf die Schreibtischplatte. »Es gibt in ihrem Zimmer keinerlei Kampfspuren. Es weist nichts auf eine Entführung hin. Die Familie hat keine Lösegeldforderung erhalten. Die einzige logische Konsequenz aus diesen gesamten Fakten ist die, die ich Ihnen soeben erklärt habe.«


    »Und das wird in Ihrem Bericht stehen?«


    Herr Schneider nickte ansatzweise.


    »Sie wissen, dass ich das nicht glauben kann«, erwiderte ich.


    Er lächelte. »Das sehe ich, aber da kann ich Ihnen nicht helfen.«
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    Ich klingelte und blickte in die Kamera, die oberhalb des schmiedeeisernen Tores angebracht war. Neben mir knisterte ein Lautsprecher, und eine Stimme meinte: »Bei Dr. Vogt, was kann ich für Sie tun?«


    »Mein Name ist Petersen«, sagte ich. »Ich habe einen Termin um siebzehn Uhr.«


    »Petersen?«


    »Ja. Alicia Petersen.«


    Das Knistern erstarb, dafür knackte das Schloss, und das Tor schwang surrend auf. Ich ging hinein.


    Bis zum eigentlichen Wohnhaus waren es an die zweihundert Schritte. Links konnte ich ein Garagengebäude ausmachen, zwei dunkle Limousinen standen davor.


    Eine ältere Frau erschien im Eingangsbereich des Haupthauses. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, bemühte sie sich darum, meine Kleidung, so gut es ging, zu ignorieren. Höchstwahrscheinlich war hier noch nie jemand in Jeans und T-Shirt aufgekreuzt. Und schon gleich gar nicht mit meiner Hautfarbe.


    Als ich nah genug war, fragte sie: »Frau Petersen?« Ihre Stimme klang leicht ungläubig.


    »Ich habe Georg gestern angerufen. Er sagte, er hat jetzt Zeit«, gab ich zur Antwort.


    Sie schluckte, bemühte sich um ein Lächeln, das allerdings verkrampft ausfiel. »Franke«, stellte sie sich vor. »Ich kümmere mich um die Organisation des Hauses. Sie müssen sich noch einen Augenblick gedulden. Herr Dr. Vogt kommt aber in wenigen Minuten.«


    Sie ließ mich eintreten und ging dann vor mir durch eine Art Foyer – geschmackvoll eingerichtet, mit viel Gold und Teppichen, in denen meine Nikes regelrecht versanken.


    Sie öffnete eine Tür. Ein typisches Arbeitszimmer. Schreibtisch, Regale vollgestopft mit Ordnern, PC, Monitor und drei Telefonen. Ein Besprechungstisch mit einem halben Dutzend Stühlen, eine Sitzgruppe aus Leder.


    »Nehmen Sie doch bitte Platz«, bat mich Frau Franke. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen, während Sie warten?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«


    »Möchten Sie vielleicht etwas lesen?«


    »Nein danke.« Ich setzte mich auf das Sofa und schlug die Beine übereinander.


    Frau Franke blieb noch einen Augenblick unschlüssig stehen. Wieder erhielt ich dieses verkrampfte Lächeln, bevor sie verschwand. Die Tür ließ sie allerdings einen Spaltbreit offen. Vermutlich hatte sie Angst, dass ich mich mit dem PC unter dem Arm aus dem Staub machen würde.


    Ich wartete. Warten fällt mir nicht schwer. Allein zu sein bin ich gewohnt, und das Leben auf der Hallig hat mich gelehrt, mit Zeit bewusst umzugehen.


    »Alicia, schön, dass du da bist.« Georg stand wenige Schritte von mir entfernt, ich hatte ihn gar nicht kommen hören. »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, fügte er hinzu.


    »Macht nichts«, winkte ich ab. »Frau Franke war richtig nett.«


    Georg nickte geistesabwesend, bevor er sich sichtlich zusammenriss und mich ansah. »Hast du etwas von Miriam gehört?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Deswegen komme ich ja auch zu dir. Ich bin mittlerweile fest überzeugt, dass ihr etwas passiert ist.«


    Georg setzte sich auf den Sessel mir gegenüber, lockerte die Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf. »Ich hatte gerade ein geschäftliches Meeting … Wie ich das hasse, ständig im Anzug herumzurennen … Miriam«, wiederholte er. »Die Polizei kann mir nichts sagen. Sie hat keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen. Die Ermittlungen laufen ins Leere. Du hast keine Nachrichten von ihr … Ich gehe mittlerweile auch davon aus, dass ihr etwas zugestoßen sein muss. Sie ist schon seit fünf Tagen verschwunden. Und das macht mich halb verrückt. Wahrscheinlich ist sie irgendwo gestürzt und liegt verletzt …« Er brach ab.


    »Das glaube ich nicht. Ich habe alles abgesucht. Ich hätte sie gefunden.«


    »Aber was soll ihr dann widerfahren sein?«


    Ich sah mich um und machte eine vage Handbewegung. »Sie ist entführt worden. Jemand hat ihr etwas angetan.«


    Georgs Blick war durchdringend. Seine Augen verrieten tiefes Erschrecken, aber auch Unglauben. »Es gibt keine Lösegeldforderung. Niemand hat mich oder die Polizei kontaktiert. Jeder weiß, wie vermögend wir sind. Ein Entführer würde sich melden. Auch wenn …« Erneut brach er ab.


    »Du meinst, wenn sie sich vielleicht gewehrt hat und sie mittlerweile …«, diesmal zögerte ich, »nicht mehr am Leben ist?«


    Georg mied meinen Blick. »Auch dann würden sie versuchen, an unser Geld zu kommen. Miriam und ich stehen uns sehr nahe. Ich würde jede Summe zahlen.«


    Wir schwiegen. Jeder von uns hing seinen Gedanken nach.


    »Ich kann das nicht auf sich beruhen lassen, Georg«, begann ich von Neuem. »Ich muss nachforschen. Ich werde nichts unversucht lassen, bis ich Miriam gefunden habe. So, oder … so.«


    »Wie willst du das anstellen?« Georgs Miene war mehr als skeptisch.


    »Weiß ich nicht. Mir wird schon etwas einfallen.«


    Georg atmete tief durch, strich sich mit der Hand über die Augen und meinte: »Gut. Ich unterstütze dich. Ich rede mit der Klinikleitung, damit sie dich bei Bedarf freistellt.«


    Stumm sah ich ihn an.


    »Und du wirst Geld brauchen«, fuhr er fort. »Glaub mir, wenn ich nicht so eingebunden wäre – mit unserer Bank und diesen verdammten Immobiliengeschäften –, würde ich alles stehen und liegen lassen und mich mit dir auf die Suche begeben.«


    Eines der Telefone schrillte. Zuerst ignorierte es Georg, dann warf er einen Blick auf seinen Schreibtisch, erhob sich und ging hinüber.


    Er nahm den Hörer ab: »Vogt.«


    Wortlos lauschte er eine Zeit lang. Dann sagte er einmal »ja« und »hm«. Nach einigen Minuten setzte er sich auf den Schreibtischstuhl. »Also«, begann er, und seine Stimme hatte einen metallenen Klang. »Ich habe Sie genau verstanden. Aber das eine muss ich Ihnen sagen. Verträge sind dazu da, eingehalten zu werden. Unsere Bank verfügt über eine absolut solide finanzielle Rücklage. Und Sie haben mir zugesagt, dass Sie die Kredite noch in diesem Monat tilgen werden. Darauf bestehe ich. Rückversicherung hin oder her. Das interessiert mich nicht. Sie sind eine Verpflichtung bei uns eingegangen. Und wenn Sie sie nicht erfüllen, bin ich eben gezwungen, rechtliche Schritte einzuleiten. So einfach ist das.«


    Wieder lauschte er, was sein Gegenüber zu sagen hatte, und meinte: »Gut, dass Sie das auch so sehen. Dann sind wir uns ja einig.« Er verabschiedete sich und legte auf.


    Mit geistesabwesendem Blick blieb er hinter seinem Schreibtisch sitzen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    Georg richtete seine Aufmerksamkeit auf mich und zwang sich zu einem Lächeln. »Tut mir leid, dass du das mit anhören musstest. Und … wo waren wir gerade?«


    Bevor ich antworten konnte, meinte er nickend: »Ich wollte dir einen Scheck geben.«


    Er ergriff einen Füllfederhalter, nahm ein Scheckbuch, öffnete es und begann, darin zu schreiben. »Tu, was du kannst. Geh jeder Spur nach, und wenn sie dir noch so abwegig erscheint. Du und Miriam, ihr habt einen ganz besonderen Draht zueinander. Wenn jemand herausfinden kann, was ihr geschehen ist, dann bist es du.«


    Ich erhob mich, trat zum Schreibtisch. Georg riss eine Seite aus dem Block und reichte sie mir. Ich zögerte.


    »Zehntausend Euro«, sagte er. »Wenn das Geld aufgebraucht ist und du noch weitersuchst, sag mir Bescheid.«


    »In Ordnung«, erwiderte ich und nahm das Papier an mich.
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    Zur Abwechslung war es diesmal hell im Zimmer. Er hatte sich absichtlich von mir abgewandt, gab vor, aus dem Fenster zu sehen. Zunächst verharrte ich auf meinem Platz, bevor ich tief durchatmete und mich mit einem Huster bemerkbar machte.


    »Hast du nichts zu tun?«, fragte Winkler.


    »Im Moment nicht«, antwortete ich.


    »Was willst du dann hier?«


    »Du hast doch sicher das von Frau Morgenroth gehört.«


    Winkler griff vor sich auf den Couchtisch, um sich seinen Gummiball zu nehmen. Es quietschte kaum vernehmbar, als er begann, ihn zu kneten. »Ließ sich nicht vermeiden. Jeder gibt seine Meinung zum Besten, hat Theorien, und meine lieben Kollegen von der Polizei hatten auch nichts Besseres zu tun, als mich zu befragen.«


    »Und was meinst du zu dem Ganzen?«


    Winkler warf einen kurzen Blick in meine Richtung. »Wen zur Hölle sollte interessieren, was ich dazu meine?«


    »Ich kenne nicht so viele Leute, die bei der Polizei arbeiten. Vielleicht hattest du schon einmal mit ähnlichen Fällen zu tun.«


    »Ich war bei der Mordkommission.«


    »Ach«, sagte ich.


    Seine einzige Antwort bestand darin, dass er den Ball stärker quetschte. Ich sah, wie seine Muskeln am Unterarm hervortraten.


    Ich rührte mich nicht vom Fleck.


    Winkler wechselte den Ball in die andere Hand, und das Spiel mit dem Kneten begann von vorn. »Es ist jetzt fünf Tage her, dass sie verschwunden ist.«


    »Sechs«, warf ich ein.


    »Die Chancen, sie jetzt noch lebendig zu finden, gehen langsam, aber sicher gegen null.«


    Ich zwang mich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. »Was ist deiner Meinung nach geschehen?«


    Er schnaubte abschätzig. »Wen juckt das? Vielleicht ist sie auf einer Bananenschale ausgerutscht und in den See geflogen. Oder ein Wahnsinniger hat sie geschnappt. Das Resultat ist immer dasselbe … Und es kann dir doch egal sein.«


    »Ist es mir aber nicht«, erwiderte ich hitzig.


    Winkler horchte auf. »Was hast du ihr gegenüber denn für eine Verpflichtung?«


    Ich ging zu ihm und nahm auf dem freien Sessel Platz. Er ließ mich gewähren.


    »Sie war meine Freundin.«


    »Schön«, meinte er, und seine grünen Augen blieben kalt. »Dann kannst du jetzt sicher sein, dass du eine weniger hast.«


    Ich verschränkte meine Finger ineinander und rieb mir mit dem Daumen über den Handrücken. »Wenn du herausfinden wolltest – nur ganz hypothetisch gesprochen –, was ihr passiert ist … Wie würdest du vorgehen?«


    Er runzelte die Stirn. »Hypothetisch?«


    »Genau. Hypothetisch.«


    Er musterte mich jetzt aufmerksam. Eigentlich war er auf seine Art recht gut aussehend. Markantes Kinn, deutliche Wangenknochen, ausdrucksstarke Augen von einem seltenen Dunkelgrün – wie das Meer kurz vor einem Gewitter. Er wartete darauf, dass ich meinen Blick senkte, und als ich es nicht tat, zeigten sich kleine Lachfalten um seinen Mund. Sie verschwanden allerdings sehr schnell.


    »Also«, sagte er. »Wenn ihre Leiche in den nächsten Tagen nicht angespült wird oder sie irgendein Jogger per Zufall unter einer Parkbank findet, dann würde ich von einem Verbrechen ausgehen.«


    »Verstehe. Und …?«


    Seine Hand hörte auf, den Ball zu misshandeln. »Ein Verbrechen wird immer aus einem bestimmten Grund begangen.«


    Ich blickte ihn fragend an.


    »Cui bono«, sagte er.


    »Was soll das?« Erneut hatte ich den Eindruck, dass ihm unser Gespräch gefiel. Wahrscheinlich genoss er es, mich von oben herab behandeln zu können. Aber das war mir in dem Moment egal.


    »Im Gegensatz zu den Krimis im Fernsehen, in denen massenhaft vollkommen durchgeknallte Serientäter unterwegs sind, schaut die Realität ganz anders aus.« Winkler setzte sich aufrecht und beugte sich zu mir vor. »Niemand von uns mordet wirklich gern … Man macht es schon, aber immer nur, wenn einem sonst nichts Besseres einfällt – quasi als letztes Mittel.«


    »Und dieses Bono-Zeug?«


    Diesmal war ich mir ganz sicher, dass er lachte. »Jedes Verbrechen nützt irgendjemandem. Man will einen Missbrauch vertuschen, sich Geld aneignen, an der Macht bleiben oder Macht bekommen. Wenn du herausfindest, wem das Verschwinden deiner Miriam nützt, dann hast du den Täter. Und wenn du den hast, wird er dir sagen …


    … was er mit ihr oder ihrer Leiche gemacht hat«, vervollständigte ich seinen Satz.


    »Exakt.«


    »Dann sollte ich also in dieser Richtung nachforschen?«


    Winkler lehnte sich wieder zurück. Sein Lächeln erstarb. »Genau. Forsche nach. Und vielleicht findest du das arme Schwein sogar, das der alten Schachtel in seiner Verzweiflung etwas angetan hat … Aber weißt du was? Ich erzähle dir mal etwas ganz Neues. Damit machst du deine Freundin auch nicht wieder lebendig. Sie bleibt genauso tot wie vorher. Das ganze Aufdecken von Verbrechen, der Versuch, so etwas wie Gerechtigkeit herzustellen, ist von vornherein zum Scheitern verurteilt.«


    Ich blieb zunächst still, versuchte zu verarbeiten, was er mir gesagt hatte. Dann meinte ich: »Für einen Polizisten hast du eine ziemlich beschissene Art, mit Verbrechen umzugehen.«


    »Ach?« Er griff sich wieder den Ball. »Du vergisst, dass ich seit Monaten in Zimmern wie diesem eingesperrt bin. Ich habe alles verloren, was ich hatte und worauf ich außerordentlich stolz war. Meinen Job, meine heiße Verlobte, meine Identität … und ganz sicher gehört mir dieser Körper, in dem der Krebs sich ausgetobt hat, auch nicht mehr richtig. Da kommt man schon ins Grübeln. Und mir ist aufgefallen, dass alles, was ich getan habe, alles, was ich erreicht habe, absolut sinnlos war.«


    Abrupt stand ich auf, ging zur Tür und legte meine Hand auf den Griff. »Nein«, sagte ich und blickte dabei auf das Holz. »Sinnlos war es sicher nicht. Aber ich sehe schon. Die Krankheit hat dich vollkommen fertiggemacht. Du willst niemandem mehr helfen.«
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    Ich mochte die Nachtschichten. Zuerst ging ich von Zimmer zu Zimmer und verteilte Tabletten und Getränke. Dann wurde ich von einzelnen Patienten gerufen, die Hilfe beim Zubettgehen benötigten. War dieser Sturm erst einmal vorüber, kehrte langsam Ruhe ein. Die Dunkelheit schlich von außen durch die Fenster, das Licht im Flur dimmte sich automatisch herab.


    Ich saß in der Schwesternstation, erledigte meinen Papierkram und trank Tee. Ich stellte die letzte komplette Akte hinter mich ins Regal, ordnete die Tablettenboxen für den nächsten Tag, wischte den Tresen sauber und nahm wieder auf meinem Drehstuhl Platz.


    Ein Uhr dreißig.


    Ich wandte mich dem PC zu und ging auf Google. Miriam Morgenroth tippte ich ein. Mehrere Ergebnisse diverser Miriam Morgenroths, aber es handelte sich um Fremde. Kein Treffer.


    Ich checkte dennoch die Bildergalerie, wieder ohne Erfolg.


    Ich probierte es nur mit Morgenroth. Eine schier unübersichtliche Zahl von Einträgen, aber nach ein paar Seiten musste ich feststellen, dass ich so auch nicht weiterkam.


    Nach kurzem Zögern gab ich Dr. Georg Vogt ein. Sofort erschien Vogt Bank München. Ich klickte die Homepage an. Sie war untergliedert in drei Sparten: Privatbank, gewerbliche Immobilien und Wohnimmobilien. Nach den Fotos zu urteilen, handelte es sich um Angebote für einen höchst exklusiven Kundenkreis.


    Ich kämpfte mich durch die Unterseiten. Artikel über Geldwertsteigerung, Sachwerte und Aktienangebote, Firmentreffen und Imagefilme. Lauter langweiliges Zeug.


    Ein paar Fotos von Georg im schwarzen Anzug – verbindlich dreinblickend. Die seriöse Masche hatte er wirklich gut drauf.


    Unter dem Reiter Wer wir sind konnte ich schließlich lesen:


    Als Leopold Vogt und Adam Morgenroth 1924 ihr Bankhaus gründen, verfolgen sie eine einfache und doch überzeugende Geschäftsstrategie: Mit persönlichem Engagement und professioneller Beratung wollen sie ihre Kunden durch Leistungen überzeugen, die nur eine unabhängige Privatbank bieten kann. Diesen Kodex erfüllen wir bis zum heutigen Tage mit Leben, denn Tradition verpflichtet … Blablabla … ich verlor das Interesse.


    Dieser Adam Morgenroth schien Miriams Vater zu sein. Ich suchte nach weiteren Hinweisen auf ihn, fand aber nichts.


    Frustrierend.


    Die Andeutung eines leisen Geräuschs ließ mich auffahren. Christian Winkler lehnte am Tresen und blickte mich nachdenklich an. Er trug ein T-Shirt, die Muskeln an seinen Armen waren wohldefiniert. Trotz der Chemo musste er viel trainiert haben. Im Halbdunkel wirkte er richtiggehend attraktiv. Besonders, wenn er den Mund hielt.


    Ich blickte in sein Gesicht, und ich merkte, dass er mich soeben ebenfalls gemustert hatte. Und das völlig ungeniert. Dem Ausdruck seiner Augen nach zu urteilen, schien ihm zu gefallen, was er sah.


    »Was ist?«, fragte ich schroff. »Brauchst du eine Bettpfanne?«


    »Kein Bedarf«, erwiderte er.


    »Und warum schleichst du dann nachts durch die Gänge?«


    »Ich konnte nicht schlafen. Und da dachte ich …«


    »… du kommst und nervst mich.«


    Er grinste. »Bist du am Chatten?«


    »Ich wollte etwas über Miriam erfahren. Aber ich komme irgendwie nicht weiter.«


    »Nein? Dann solltest du mal einen Profi ranlassen.«


    Ich deutete einladend auf den leeren Schreibtischstuhl neben mir. Er folgte meiner stummen Aufforderung, ging um den Tresen herum und nahm Platz. Ich rutschte etwas zur Seite, er zog die Tastatur näher zu sich heran und begann, pfeilschnell zu tippen.


    Er roch gut. Gar nicht wie ein Kranker.


    Zunächst hatte er ebenso wenig Erfolg wie ich. Doch urplötzlich erschien ein Artikel vor uns: Skandal um Immobilienkonsortium Falk – schwere Anklage gegen Vogt-Bank.


    Winkler pfiff leise durch die Zähne. »Das klingt doch interessant.«


    Ich las den Bericht: Maximilian Falk, der Chef eines Immobilienkonsortiums, stand kurz vor der Pleite und warf dem Vorstand der Vogt-Bank vor, für seine geschäftliche Misere verantwortlich zu sein. Auch Miriam wurde genannt. Zum ersten Mal fand ich ihren Namen. Maximilian Falk beschuldigte sie ganz persönlich: Miriam habe in einem Interview klipp und klar zu verstehen gegeben, dass der Immobilienkonzern Falk kein weiteres Geld von der Vogt-Bank erhalten würde, weil sie dessen Kreditwürdigkeit anzweifle. Daraufhin hätten sich sämtliche Geldinstitute ebenfalls zurückgezogen. Der Immobilienkonzern ging schließlich mit einem dreistelligen Millionenvolumen in Konkurs.


    »Wow«, sagte ich, als ich zu Ende gelesen hatte.


    Winkler hatte sich zurückgelehnt. Er war bereits vor mir fertig gewesen.


    »Ich wusste ja gar nicht, dass Miriam in derartig große Geschäfte verwickelt war«, sagte ich.


    Winkler betrachtete mich nachdenklich, beugte sich noch einmal zum Bildschirm und nickte leicht. »Da geht es locker um tausend Millionen.«


    »Das nennt man eine Milliarde.«


    »Eine Milliarde«, wiederholte er. »Eine Menge Gründe, um jemanden umzubringen.« Er scrollte auf der Seite auf und ab. »Aber der Artikel ist bereits drei Jahre alt.«


    Er lehnte sich zurück, sah hinaus in den Gang, und der Ausdruck seines Gesichts veränderte sich.


    »Was hast du?«, fragte ich nach einer Weile.


    »Ich glaube …«, setzte er an und schwieg.


    »Was glaubst du?«


    »Wir sollten diesem Maximilian Falk einen Besuch abstatten.«


    »Wir?«


    Winkler schien wie von weit weg zurückzukommen. Er richtete seine Konzentration auf mich. »Du und ich«, meinte er. »Wir könnten versuchen, diesen dubiosen Herrn Falk zu befragen. Mal sehen, was wir dabei erfahren.«


    »Aber da ist doch kein Cui bono«, warf ich ein.


    Winkler lächelte. »Du lernst schnell. Natürlich nützt es Herrn Falk nicht direkt, wenn er Frau Morgenroth umbringen würde. Aber Rache ist auch ein Motiv. Sogar ein sehr starkes.«


    »Und wo sollen wir diesen Falk finden?«


    Winkler tippte den Namen in den PC. Wir warteten einige Sekunden, und er deutete mit dem Zeigefinger auf das Ergebnis, das auf dem Monitor erschienen war. »Wenn das hier stimmt, hat er seinen Wohnsitz in Berchtesgaden.«


    »Berchtesgaden?«, wiederholte ich.


    »Keine zweihundert Kilometer entfernt. Das schaffen wir in zwei Stunden mit dem Auto. Was hältst du davon, wenn wir morgen hinfahren?«


    »Ich habe kein Auto.«


    »Stell dir vor, ich schon.«


    »Und was ist mit deiner Reha?«


    »Die läuft nur noch ein paar Tage. Da werde ich mir wohl ein paar Stunden freinehmen können.«


    Ich betrachtete ihn zweifelnd. »Glaubst du, du bist fit genug?«


    Das Licht in unserem Arbeitsbereich war nicht besonders stark, aber ich hatte den Eindruck, er würde erröten. »Zwei Stunden werde ich gerade noch schaffen«, erwiderte er knapp.
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    Der Motor surrte leise. Ich lag mehr in meinem Sitz, als dass ich saß. Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie sich ein Kleinwagen näherte, nach links ausscherte und uns überholte.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


    »Hm?«, erwiderte Winkler. Er trug Jeans, ein Polohemd und darüber eine leichte Wildlederjacke. Das stand ihm gut. Er hatte den linken Ellenbogen an der Innenverkleidung der Fahrertür abgestützt und lenkte lässig mit nur einer Hand. Seine Rechte lag auf seinem Oberschenkel.


    »Ich verstehe es nicht«, wiederholte ich.


    Winkler warf mir einen belustigten Blick zu. Er wirkte heute anders: entspannt und zur Abwechslung einmal guter Laune.


    »Warum hast du so einen abgefahrenen Hobel …«, ich klopfte gegen das Armaturenbrett, »wenn du damit herumschleichst, als wäre er ein Smart.«


    »Ich schleiche nicht herum«, kam seine prompte Antwort. Er begleitete sie mit einem amüsierten Grinsen.


    »Nicht?«, fragte ich. »Der Tacho geht bis weit über dreihundert, und wir sind gerade einmal mit hundertzehn, hundertzwanzig unterwegs.«


    »Was willst du? Ich genieße die Reise. Rasen sollen andere.«


    »So ein Porsche passt auch voll zu deinem Fahrstil.«


    »Ich habe mir das Auto nicht zugelegt, um damit Geschwindigkeitsrekorde zu brechen. Mir gefällt das Design. Ich liebe es, hier drinnen zu sitzen und durch diese einmalige Panoramascheibe die Umgebung zu betrachten.«


    »Ja. Ist schon cool, aber doch sicher auch teuer.«


    »Als ich mir den Wagen zugelegt habe, habe ich nicht an den Preis gedacht. Und«, fügte er hinzu, »damals war mir das Auto wichtig.«


    Links und rechts tauchten hinter grünen Wiesen die Berge auf – zuerst klein und fast verstohlen, dann wuchsen sie immer stärker heran, bis sie schließlich majestätisch und unbeweglich die Landschaft beherrschten. Der Himmel über uns war von einem strahlenden Blau, die wenigen Wolken erweckten den Anschein, als hätte sie ein geschickter Innenarchitekt kunstvoll drapiert. Ein fast kitschiges Arrangement.


    »Wie hast du dich eigentlich mit dieser Frau Morgenroth angefreundet? Kanntet ihr euch schon von früher?«, wollte Winkler wissen.


    »Mit Miriam?«


    »Ja. Du scheinst unheimlich an ihr zu hängen.«


    »Miriam habe ich in der Reha kennengelernt. Vor circa zwei Wochen.«


    Er blickte mich an und runzelte die Stirn. »Wirklich erst vor zwei Wochen? Ich hatte den Eindruck, ihr hattet eine ganz intensive Beziehung.«


    »Das hast du gemerkt? Ich dachte, du warst nur damit beschäftigt, dich in deinem dunklen Zimmer zu verstecken, den Ball zu quetschen und …« Ich schluckte den Rest meines Satzes hinunter, um die Sache mit der Pistole nicht zu erwähnen, aber wir wussten beide, was ich hatte sagen wollen.


    »Ich bin, oder ich war, ein recht guter Ermittler. Mir fallen Dinge auf, die anderen verborgen bleiben. Das ist mein besonderes Talent.«


    »Aha«, sagte ich. »Talent nennt man das jetzt, wenn man anderen nachschnüffelt.«


    Zu meinem größten Erstaunen lachte Winkler. Es klang ungewöhnlich. Ich überlegte kurz, warum, und kam zu dem Schluss, dass es daran lag, dass ich ihn bislang noch nie hatte lauthals lachen hören.


    »Also, wie kam es, dass eine fast neunzigjährige Bankiersfrau sich mit einer jungen und durchaus attraktiven Pflegekraft angefreundet hat?«


    »Hey«, sagte ich.


    »Was ist jetzt schon wieder?«


    »Kaum sitzt du im Auto und bist ein paar Kilometer von der Rehaklinik entfernt, und schon denkst du, du kannst mich anbaggern.«


    »Entschuldigung«, erwiderte er. »War nicht meine Absicht.«


    Ich seufzte – und ärgerte mich über mich selbst, weil mir seine Antwort eigentlich nicht gefiel.


    »Wir haben zusammen gelesen«, beeilte ich mich zu erklären, um die aufkommende Peinlichkeit einzudämmen.


    »Gelesen?«


    »Miriam ist ein Ass in deutscher Literatur. Sie kennt jede Menge Schriftsteller und liebt Gedichte.«


    »Gedichte?«


    »Willst du jetzt jedes letzte Wort von mir wiederholen? Lass diese Therapeutenscheiße. Ich kenne die Masche, und ich stehe da wirklich nicht drauf.«


    Winkler warf mir einen kurzen Blick zu. »Sorry. Diese Art von Gesprächsführung habe ich mir beruflich antrainiert, und manchmal ist es schwer, das abzulegen … Aber Gedichte«, fuhr er fort, »fand ich immer absolut langweilig.«


    »In der Schule habe ich sie auch gehasst – was nicht viel besagt, denn da habe ich alles gehasst.«


    »Wem ist das nicht so ergangen?« Winkler schaltete in einen anderen Gang, um einen Lastwagen zu überholen. Er schien das Gas nur kurz anzutippen, aber der Porsche schoss derartig vorwärts, dass ich deutlich spürte, wie mich die Fliehkraft in den Sitz drückte.


    »Ihr Lieblingsgedicht war Die blaue Blume«, bemerkte ich.


    »Wer hat das geschrieben?«


    »Hab ich vergessen. Aber Die blaue Blume, die hat mir gefallen.«


    »Blödsinn«, erwiderte Winkler. »Blaue Blumen gibt es überhaupt nicht.«


    »Miriam hat mir das erklärt. Diese Blume steht für all das, was wir uns wünschen und nicht erreichen können. Das kennst du doch auch.«


    »Schon«, antwortete Winkler nach einer Weile.


    »Du klingst irgendwie nicht überzeugt.«


    »Doch. Selbstverständlich. In den letzten Wochen hatte ich jede Menge Zeit, über das nachzudenken, was ich vielleicht noch …«, er suchte nach den passenden Worten, »erleben möchte.«


    »Lass mich raten: Du willst sicher Polizeipräsident werden … Mit einer ganz großen Knarre. Das wollt ihr Bullen doch alle.«


    Winkler schüttelte entschieden den Kopf, ohne auf meine Stichelei einzugehen. »Bestimmt nicht. Es sah ja eine Zeit lang so aus, als würde ich die Krankenhäuser, Ärzte und Rehakliniken überhaupt nicht mehr verlassen. Und da wurde mir plötzlich bewusst, was mir tatsächlich wichtig ist.«


    Ich dachte an meine Zelle im Knast und an mein Zimmer im Schwesternwohnheim. Ich verstand ihn nur zu gut.


    »Ich möchte reisen«, sprach er weiter. »Ferne Länder sehen. Mit dem Rucksack durch den Himalaja ziehen und zwei, drei Wochen New York unsicher machen. Dann nach Tokio fliegen und Sushi essen. Nirgendwo bleiben, immer auf Achse sein, immer ein neues Ziel am Horizont. Das ist es, was ich mir wünsche.«


    Ich antwortete ihm nicht. Eigentlich hatte er auch gar nicht mit mir gesprochen, sondern eher laut gedacht. Er hatte Träume, sehnte sich nach einem anderen Leben … Und wie ging es mir? Ich fand keine Antwort auf diese Frage. Die alles erdrückenden Berge verschwanden vor meinem Blick und wurden durch eine schier endlose graue Fläche ersetzt, auf der sich die Wellen langsam und majestätisch zu der Melodie der rufenden Möwen hin und her bewegten.
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    Wir durchquerten den Berchtesgadener Ortskern. Sauber aufgeräumte Straßen, mit alpinen Motiven bemalte Häuser, protzige Balkone mit aufwendigen Schnitzereien auf dunklem Holz, Geranien ohne Ende. Fremdenverkehr pur.


    Das Navi lotste uns auf eine Privatstraße. Es ging steil bergan, die Häuser am Straßenrand wurden immer weniger, die Gärten zunehmend größer.


    Wir kamen an einen Wendehammer, und Winkler parkte seinen Porsche neben einer Einfahrt.


    »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, stellte das Navi fest.


    Zweifelnd blickte ich nach vorn. Hinter einem hohen Metallzaun und einer dichten Hecke konnte ich undeutlich die Konturen eines imposanten Gebäudes ausmachen.


    »Wie hast du eigentlich die Adresse gefunden? Stand die auch bei Google?«, fragte ich Winkler, der gerade dabei war, sich abzuschnallen.


    »Was glaubst du denn? Ich habe noch immer meine Kontakte«, gab er mir zur Antwort.


    Wir stiegen aus. Winkler kam zu mir herüber und musterte mich kritisch.


    »Was?«, fragte ich.


    »Du solltest dir deine Jacke anziehen.«


    »Sollte ich?«


    Winkler ignorierte meinen Sarkasmus. Er nickte.


    Ich holte meinen Baumwollblazer vom Rücksitz und schlüpfte hinein. Erneut betrachtete mich Winkler eine Zeit lang, dann trat er zu mir heran.


    Unwillkürlich wollte ich einen Schritt zurückweichen, doch er hob beide Hände zu einer halb bittenden, halb befehlenden Geste, und ich blieb stehen.


    Er langte an meinen Kragen und zog ihn behutsam zurecht. Unsere Augen trafen sich. Winkler lächelte nach einer Weile und brachte wieder Abstand zwischen uns. Sichtlich zufrieden begutachtete er sein Werk.


    »Und?«, fragte ich.


    »Passabel«, antwortete er.


    »So? Passabel?« Eigentlich wollte ich wütend werden, aber aus irgendeinem Grund schaffte ich es nicht. »Du bist wirklich die Fürsorglichkeit in Person. Willst du mir noch die Schuhe binden?«, meinte ich stattdessen.


    Winkler verzog einen Mundwinkel nach oben. »Wir müssen hier einen professionellen Eindruck erwecken … Und übrigens kannst du mich auch mit meinem Namen anreden.«


    »Na gut, Herr Hauptkommissar. Ich fahr dann mal den Wagen vor.«


    Winkler grinste schief. »Für den Anfang ganz nett. Ich heiße Christian. Aber alle sagen Chris zu mir … Und wie soll ich dich nennen?«


    »Na, wie wohl? Frau Petersen natürlich.« Ich musste lachen. »Alicia wäre in Ordnung.«


    Für Chris schien die Sache damit erledigt zu sein. Er ließ mich einfach stehen und ging den Zaun entlang. Ich folgte ihm.


    Wir erreichten die Grundstückseinfahrt, die durch ein hohes Tor gesichert war. Von den Mauerpfosten aus beobachteten uns zwei Kameras, über dem Klingelknopf befand sich der obligatorische Lautsprecher. Kein Namensschild.


    »Bist du sicher, dass dieser Maximilian Falk hier wohnt?«, vergewisserte ich mich.


    »Absolut.« Chris betätigte die Klingel.


    Nichts rührte sich.


    Chris schellte noch zwei-, dreimal. Zuletzt ließ er den Finger lange auf dem Knopf.


    Bei einer der Kameras leuchtete ein rotes Licht auf, und gleichzeitig ertönte eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher. »Ja, bitte?«


    Chris beugte sich vor. »Hauptkommissar Winkler. Ich möchte mit Herrn Maximilian Falk sprechen.«


    »Warum?«, fragte die Stimme.


    »Es handelt sich um eine Ermittlung. Nähere Details werde ich mit Herrn Falk persönlich besprechen.«


    »Wenn Sie nochmals die Umstände der Insolvenz untersuchen wollen, muss ich Sie dringend bitten, sich an unseren Anwalt zu wenden. Das gerichtliche Verfahren ist abgeschlossen.«


    »Die Insolvenz ist mir vollkommen gleichgültig«, entgegnete Chris. »Ich untersuche ein mögliches Kapitalverbrechen.«


    »Ein Kapitalverbrechen?«


    »Exakt. Eine Frau ist verschwunden. Frau Miriam Morgenroth. Ich bin sicher, Sie kennen sie.«


    Es dauerte keine drei Sekunden, dann wurde uns geöffnet.
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    Der Vorgarten war das reinste Blumenmeer. Rosen, Stauden– alles in voller Blüte.


    Noch bevor wir den Hauseingang erreichten, kam uns eine Frau entgegen. Zierlich, älter, ich schätzte sie um die fünfzig, aber voller Power. Helle Leinenhose, kurzärmelige beige Bluse. Perlenkette. Die Haare exakt geschnitten, dunkel.


    »Herr Hauptkommissar Winkler?«, begann sie.


    Chris nickte, während er gleichzeitig seine Hand ausstreckte. »Und Sie sind …?«


    »Frau Falk.«


    »Sehr erfreut«, erwiderte Chris. »Meine Kollegin Frau Petersen. Wir möchten gerne zu Ihrem Mann.«


    Die Frau schüttelte energisch ihren Kopf. »Das ist leider nicht möglich.«


    »Ist Ihr Mann nicht hier?«


    »Das schon … aber gesundheitliche Gründe … Sie verstehen?«


    Chris setzte ein überaus verbindliches Lächeln auf. »Frau Falk, ich ermittle in einem Kapitalverbrechen. Sehen Sie das als Entgegenkommen meinerseits, dass ich mich zu Ihrem Mann begeben habe, statt ihn zu mir nach München zu bestellen. Es wäre mehr als vernünftig von Ihnen, wenn Sie meine diesbezügliche Umsicht und Diskretion schätzen würden.«


    Frau Falk zögerte mit ihrer Antwort und meinte dann: »Sie sagten, es handelt sich um Miriam Morgenroth?«


    Chris nickte. »Nur ein paar Fragen. Das dauert nicht lange. Dann sind wir fertig.«


    »In Ordnung«, erwiderte Frau Falk nach erneutem Zögern. »Wenn Sie mir bitte folgen würden?« Sie machte auf der Stelle kehrt und benutzte einen kunstvoll angelegten Steinweg, der um die Alpenvilla herumführte. Schließlich erreichten wir eine Terrasse von nahezu gigantischen Ausmaßen. Die Berge vor uns schienen in den Himmel zu ragen, kämpften dort mit den Wolken. Die Häuser der kleinen Stadt im Tal hatten die Größe von Zündholzschachteln. Der Fluss, der sich durch die grünen Wiesen schlängelte, blinkte silbern im Sonnenlicht. Kein Motorengeräusch. Das Zirpen der Grillen erschien überlaut.


    »Nehmen Sie doch bitte Platz.« Frau Falk wies auf eine Gruppe aufwendig gestalteter Teakholzmöbel, die mit bunten Kissen belegt waren. Chris und ich setzten uns nebeneinander auf eine Bank, vor eine nicht enden wollende Panoramascheibe.


    Frau Falk ließ sich auf einem sesselartigen Stuhl nieder. Über uns spannte sich eine Pergola, in deren Schutz es nicht zu hell und angenehm kühl war.


    »Ihr Mann kommt nicht herüber?«, fragte Chris. Dabei wies er nach rechts. In einem großen schattigen Bereich der Terrasse vermochte ich die Umrisse einer Person zu erkennen, die im Rollstuhl saß und uns den Rücken zukehrte.


    »Mein Mann hört alles genau mit. Das versichere ich Ihnen«, gab Frau Falk zur Antwort. »Aber reden werde ich für ihn.«


    Chris blickte zu dem Rollstuhl und dann zu Frau Falk. »Wenn das so ist. Also: Frau Morgenroth ist verschwunden. Seit mittlerweile nahezu einer Woche.« Er machte eine Pause, lehnte sich bequem zurück, bevor er anfügte: »Ich gehe von einem Verbrechen aus.«


    »Wieso kommen Sie dann ausgerechnet zu uns?«


    Chris legte seine linke Hand auf den Tisch und trommelte ein paarmal mit seinen Fingern auf das Holz. »Wie ich gehört habe, pflegen Sie nicht die allerbesten Beziehungen zu Frau Morgenroth.«


    Frau Falk schnaubte. Ihre gesamte Haltung veränderte sich und drückte Verachtung, ja, fast so etwas wie Ekel aus. »Nicht die allerbesten Beziehungen? Wir zu Frau Morgenroth? Das ist eine Untertreibung ohne Ende. Diese gewissenlose Frau hat uns vollkommen ruiniert!«


    Die beleidigenden Worte von Frau Falk erfüllten mich mit einer plötzlichen Welle von Wut. »Entschuldigen Sie bitte«, mischte ich mich ein. »Aber das hier …«, ich blickte mich demonstrativ um, »das wirkt auf mich nicht gerade ärmlich.«


    Frau Falk zuckte zurück, als hätte ich sie geschlagen. Chris zeigte keinerlei Reaktion. Meine Bemerkung schien mit seinen eigenen Gedanken übereinzustimmen.


    »Was wissen Sie denn?«, fuhr mich Frau Falk an. Ihr Gesicht wechselte schlagartig die Farbe. »Unser Immobilienkonsortium war eineinhalb Milliarden wert. Bedingt durch ein Großprojekt befanden wir uns in einem vorübergehenden finanziellen Engpass.« Frau Falk machte eine wegwerfende Geste mit ihrer Hand. »Das ist nichts Besonderes, das kommt bei solch hohen Investitionen fast zwangsläufig vor. Wir mussten Überbrückungskredite aufnehmen … Und dann kommt diese Morgenroth und zweifelt in einem Interview unsere Bonität an. Sagt, dass die Vogt-Bank uns kein Geld mehr zur Verfügung stellt, weil wir die Rückzahlungsfristen nicht einhalten könnten.« Frau Falk hob den Kopf und sah mir direkt in die Augen. »Wissen Sie, was daraufhin passiert ist? Nein? Ich sage es Ihnen: Sämtliche Finanzinstitute haben uns fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, und die Gläubiger wollten umgehend ihr Geld zurück. Das führte unweigerlich zur Insolvenz unserer Firmengruppe.«


    »Das kann ich nicht glauben«, entfuhr es mir. »Miriam würde so etwas niemals tun.«


    Diesmal quittierte Chris meine Bemerkung mit einem leicht angespannten Gesichtsausdruck. Frau Falk schien es aber nicht aufgefallen zu sein, dass ich ihre Erzfeindin mit dem Vornamen betitelt und auch noch vehement verteidigt hatte.


    Stattdessen beugte sie sich noch weiter vor. »Ach? Wirklich? Diese Frau Morgenroth ist eine vollkommen skrupellose Geschäftsfrau. Nur weil sie so alt ist, ist sie nicht weniger gefährlich und hinterlistig. Das waren sie und ihre Familie schon immer. Mein Vater hatte bereits vor Jahrzehnten mit dieser Bank zu tun, und er hat immer gesagt, dass die Morgenroths vor und während des Krieges Millionen und Abermillionen einfach veruntreut haben. Geld, Sachwerte, Gold und vor allem Diamanten sind nachweislich verschwunden. Bis zum heutigen Tag ist nichts davon wieder aufgetaucht.«


    Chris sah nachdenklich in den Schattenbereich, in dem der Rollstuhl stand. Er fuhr sich unschlüssig mit der Hand über die Stirn. »Frau Falk, lassen wir doch diese Schauermärchen aus alten Zeiten. Mir geht es um die konkrete Situation. Was ist mit Ihrer Firma passiert?«


    Frau Falk lachte gequält auf. »Na, was wohl! Die ist zerschlagen worden. Und einen Großteil – sozusagen das Filetstück– hat die Vogt-Bank übernommen. Uns blieben nur ein paar Brotkrumen übrig.«


    Chris betrachtete sein Gegenüber beinahe gedankenverloren. »Brotkrumen nennen Sie diesen Palast, in dem Sie wohnen?«


    Frau Falk schüttelte sich widerwillig. »Die Firma war das Lebenswerk meines Mannes. Er wollte sein Imperium an unsere Kinder weitergeben. Und diese Morgenroth hat mit ihrer dummen Bemerkung alles zerstört. Aber nicht nur das.« Frau Falk befeuchtete ihre Lippen. Es schien ihr schwerzufallen, weiterzusprechen. Sie warf einen verstohlenen Blick zu dem Mann, der unbeweglich im Schatten verharrte. »Maximilian haben die folgenden Prozesse, die Anschuldigungen, die Erniedrigungen derartig mitgenommen, dass er einen schweren Schlaganfall erlitten hat. Wir haben ihn erst sehr spät gefunden, fast zu spät. Und jetzt …« Sie senkte den Kopf.


    Chris wartete eine Weile, bevor er sich räusperte: »Das tut mir außerordentlich leid. Sie wissen also nicht, wo sich Frau Morgenroth jetzt aufhalten könnte oder was ihr eventuell widerfahren ist?«


    »Wir haben diese Frau seit Jahren nicht mehr gesehen.« Frau Falk straffte ihre Schultern und kämpfte mühsam um ihre Fassung. »Selbst zum Prozess hat sie nur ihre Anwälte geschickt, mit der Begründung, sie sei zu alt. Wir können Ihnen hier überhaupt nicht weiterhelfen.«


    Chris fixierte Frau Falk eindringlich, bis sie wegsah. Er ließ etwas Zeit vergehen, stützte sich auf die Tischplatte und erhob sich. »Dann bedanke ich mich, Frau Falk. Falls ich noch Fragen hätte, wie kann ich Sie telefonisch kontaktieren?«


    »Ich hole etwas zum Schreiben«, sagte sie und machte Anstalten, ins Haus zu gehen.


    »Nicht nötig.« Chris langte in seine Tasche, holte sein Smartphone heraus und betrachtete Frau Falk abwartend.


    »Ich gebe Ihnen meine Handynummer«, sagte sie. »So erreichen Sie mich zuverlässig.«


    Chris nickte, und Frau Falk diktierte ihm die Zahlen.


    Ein Geräusch, ähnlich einem rostigen Krächzen, erklang. Der Rollstuhl fuhr mit einem Summen herum und einige Meter auf uns zu. Das Sonnenlicht bestrahlte eine zusammengesunkene Gestalt. Grotesk verzerrte Schultern, abgemagerte Arme, das Gesicht eine entstellte Fratze. Schwerfällig bemühte sich Maximilian Falk, seinen Mund zu bewegen.


    Seine Frau eilte zu ihm, legte ihm eine Hand auf den zerbrechlichen Rücken und hielt ihren Kopf dicht neben seinen.


    Wieder vernahmen wir dieses disharmonische Geräusch. Maximilian Falk sprach mit seiner Frau. Als er geendet hatte, richtete sie sich auf und lächelte unsicher.


    »Darf ich fragen, was Ihr Mann gesagt hat?«, erkundigte sich Chris.


    »Nichts«, erwiderte Frau Falk.


    Das Krächzen ertönte erneut, diesmal heftiger und lauter.


    Frau Falk blickte zu ihrem Mann und holte tief Luft. »Mein Mann hofft, dass diese Morgenroth umgebracht worden ist und dass sie einen elenden Tod erlitten hat. Das hat sie verdient.«
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    Mir gefielen die Berge nicht. Ich fühlte mich eingeengt, als wäre ich meiner Freiheit beraubt. Ich vermisste die Weite, die unendliche Leere bis zum Horizont. Der schmale Fetzen Himmel über uns schien mich zu verhöhnen.


    Chris schwieg, konzentrierte sich auf die Straße, und ich hing meinen Gedanken nach.


    »Wie kann man nur so viel Hass in sich tragen?«, fragte ich irgendwann, und ohne es auszusprechen, meinte ich damit das Ehepaar Falk.


    Chris wusste sofort, worauf ich anspielte. »Der Mann ist schwer krank. Jemand muss dafür verantwortlich sein. Jemand anderes als er selbst oder seine Frau.«


    »Das ist schon klar«, erwiderte ich. »Aber Miriam …« Ich schüttelte den Kopf. »Niemals hat sie das getan, was sie ihr unterstellen.«


    »Die waren aber beide felsenfest davon überzeugt, dass deine Frau Morgenroth die Lawine ins Rollen gebracht hat.«


    Ich dachte kurz nach. »Nein. Da täuscht sich das Ehepaar. Miriam ist nicht derartig gewissenlos.«


    »Bist du wirklich sicher, dass sie eine Heilige ist, nur weil sie ein paar Gedichte mit dir gelesen hat?«


    »Ich weiß es eben.«


    Chris setzte zu einer Antwort an, bewegte aber letztendlich nur seinen Mundwinkel, und wir fuhren schweigend dahin.


    Die Ausfahrt einer Raststätte tauchte vor uns auf. Chris schaltete herunter und bog von der Autobahn ab. »Das Benzin ist fast alle«, erklärte er auf meinen fragenden Blick hin und hielt vor einer Zapfsäule.


    Wir stiegen aus, und während Chris tankte, zog ich meinen Geldbeutel aus der Tasche. »Ich hätte Lust auf einen Tee. Soll ich dir einen Kaffee mitbringen?«, fragte ich.


    »Kaffee?«, wiederholte er. »Klingt gut.«


    »Wie willst du ihn haben?«


    »Schwarz«, antwortete er.


    Im Verkaufsraum war gerade nicht viel los. Ich bekam zwei große Pappbecher, verschloss sie sorgfältig mit Plastikdeckeln und machte mich auf den Rückweg.


    Draußen war inzwischen neue Kundschaft angekommen. Ungefähr ein Dutzend Motorräder, schwere Maschinen, blinkender Chrom, extra breite Reifen. Sie versperrten mir den Weg. Die Biker, eine Truppe grobschlächtiger Kerle in Ledermontur, standen herum und unterhielten sich lautstark. Ich versuchte, mich zwischen ihnen hindurchzuschlängeln, darauf bedacht, die heißen Getränke nicht zu verschütten. Chris konnte ich nicht sehen. Er hatte aber offensichtlich fertig getankt.


    »Hoppla! Wen haben wir denn hier?« Der Typ trug einen Vollbart und hatte deutliche Geheimratsecken in seinen blonden Haaren. Er trat vor mich. »Du bist ja eine richtige Schokomaus!«


    Seine Kumpane wurden auf mich aufmerksam, zuerst glotzten sie mich an, dann verteilten sie sich wie zufällig, bis sie mich umringten.


    »Ich will durch«, sagte ich.


    »Aber, aber, Rihanna!«, spöttelte der Blonde. »Das musst du dir erst verdienen! So eine Schwarze wie du, die hat doch einige Tricks drauf. Wir sind überhaupt nicht schüchtern. Du kannst uns gleich hier einen blasen.«


    »Alles in Ordnung?« Chris’ Stimme klang ruhig, fast beiläufig.


    Der Blonde drehte sich herum, um Chris zu betrachten, der wie aus dem Nichts hinter ihm aufgetaucht war. Die beiden Männer fixierten sich eine Zeit lang schweigend.


    »Fickst du die Negerschlampe?«, fragte der Blonde.


    Chris hob eine Hand, griff sich ans Ohrläppchen und lächelte. »Wir sollten jetzt gehen, Alicia«, sagte er.


    Ich zwängte mich an den Motorrädern vorbei, die Männer beachteten mich gar nicht mehr. Sie sahen jetzt stattdessen zu Chris. Ich stellte mich neben ihn.


    »Hast du ein Glück«, sagte der Blonde.


    »Ach ja?«, fragte Chris.


    »Hier sind überall Überwachungskameras. Wenn die nicht wären, hätte ich dir schon längst die Scheiße aus dem Hirn geprügelt, und dann würden wir der dummen Nutte zeigen, was richtige Männer sind.«


    Chris erwiderte nichts. Er wandte sich ab, legte mir den Arm über den Rücken, und gemeinsam gingen wir zum Porsche. Ein verächtliches Gejohle folgte uns.
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    Wir setzten unsere Rückfahrt in einem sehr gemächlichen Tempo fort. Mir kam es fast vor, als würde Chris absichtlich trödeln. Nach einigen Minuten schossen Motorräder an uns vorbei. Pfeilschnell glitten sie über den Asphalt. Die Biker schienen mit den Maschinen verwachsen. Bald waren sie aus unserem Sichtfeld verschwunden.


    Ich versuchte, von meinem Tee zu trinken. Er war noch zu heiß. Ich stellte ihn wieder in den Halter. Chris redete nicht mit mir, stattdessen pfiff er leise durch die Zähne. Er schien bester Laune.


    Ein Parkplatz wurde in vier Kilometern angezeigt. Schrittweise schrumpfte die Entfernung. Achthundert Meter, vierhundert … Wir waren schon fast an der Ausfahrt vorbei, als Chris plötzlich hart auf die Bremsen stieg, nach rechts lenkte und von der Autobahn abbog. Sehr schnell wurde mir klar, warum: Chris brachte seinen Porsche hinter zwei metallicglänzenden Motorrädern zum Stehen. Er schaltete den Motor aus.


    Durch das Seitenfenster konnte ich den Blonden von vorhin sehen. Er kam gerade vom Pinkeln zurück und machte sich die Hose zu. Einer seiner Kumpane saß auf einer groben Holzbank und begrüßte ihn mit einer Bierdose in der Hand. Ganz offensichtlich hatten sie uns noch nicht entdeckt.


    »Ich muss kurz was erledigen«, sagte Chris und schnallte sich ab.


    »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte ich.


    Chris achtete nicht weiter auf mich, sondern meinte nur: »Ganz sicher.« Er hielt einen Moment inne, schien zu überlegen. Dann schob er seine Rechte unter die Jacke und langte sich an den rückwärtigen Hosenbund. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie seine Pistole.


    Ich richtete mich auf. »Seit wann trägst du die Waffe bei dir?«


    Er drehte den Kopf zu mir. »Seitdem ich Polizist bin.«


    »Und was willst du jetzt damit?«


    »Nichts«, sagte er, beugte sich auf meine Seite und verstaute die Waffe sorgfältig im Handschuhfach.


    Chris stieg aus. Er warf die Fahrertür zu, ging um den Porsche herum, hinauf zu den zwei Kerlen in den Lederanzügen.


    Mittlerweile hatten sie ihn bemerkt. Die Fenster im Porsche waren zu, ich konnte nicht hören, was sie Chris zuriefen. Das einzige Geräusch, was zu mir gelang, war das ständige Rauschen der Fahrzeuge, die mit großer Geschwindigkeit nicht weit von mir auf der Autobahn dahinjagten.


    Was immer die Männer ihm sagten, beeindruckte Chris in gar keiner Weise. Entschlossen schritt er auf sie zu.


    Der Freund des Blonden stellte sich ihm in den Weg. Chris bewegte sich so schnell, dass ich seinen Schlag kaum erkennen konnte. Der Typ langte sich mit beiden Händen an den Hals, schwankte und stürzte nach vorn auf die Knie.


    Nur noch der Blonde war übrig. Jetzt öffnete er schreiend seinen Mund, hob seine gigantischen Fäuste und stürzte auf Chris los. Wie ein Tänzer wich Chris zur Seite, die Hiebe seines Angreifers trafen wirkungslos an die leere Stelle, an der er Sekundenbruchteile vorher gestanden hatte.


    Diesmal trat Chris mit dem rechten Bein zu. Er traf den Blonden an der Hüfte. Der wurde wie ein welkes Blatt im Wind herumgewirbelt und fiel kraftlos zu Boden.


    Chris packte ihn an der Lederjacke und wuchtete ihn hoch. Der Blonde versuchte vergeblich, die Hände schützend vor seinen Kopf zu bringen. Wieder und wieder stieß Chris’ Rechte ruckartig nach vorn und traf den Blonden ins Gesicht.


    Mein Tee hatte inzwischen die richtige Temperatur. Er schmeckte ziemlich gut. Ich trank ihn in kleinen Schlucken und war halb fertig, als Chris ins Auto zurückkehrte. Er schnallte sich sorgfältig an, die Hände hatte er sich bereits draußen gesäubert.


    »Fertig?«, fragte ich.


    Chris nickte. »Fertig.«


    »Und? Geht es dir jetzt besser?«


    »Sicher«, sagte er und hustete.


    Der Husten wurde stärker, Chris krümmte sich, hielt sich mit beiden Händen am Lenkrad fest. Sein Körper wurde geschüttelt, seine Schultern bebten.


    Als der Anfall vorbei war, griff er in seine Tasche, holte ein Tempo hervor und wischte sich über den Mund. Ich konnte erkennen, dass das Papier blutrote Tupfen aufwies.


    Ich legte meinen Arm um seine Schulter und drückte mich für einen Moment an ihn. Dann ließ ich ihn los. »Kannst du dir das vorstellen? Ich habe tatsächlich noch nie in meinem Leben einen Porsche gefahren.«


    Chris schaffte es nicht zu antworten. Ich gab aber vor, er hätte es getan. »Ja. Ich weiß, dass du an dem Auto hängst. Aber ich verspreche dir, dass ich ganz vorsichtig bin. Du rutscht auf meinen Patz und kannst mich die ganze Zeit beobachten. Und ich bringe uns nach Hause. Was meinst du?«


    Chris’ Antwort bestand aus einem kurzen Nicken.


    Ich stieg aus, und Chris kletterte umständlich auf den Beifahrersitz. Er lehnte sich zurück. Die Haut, die sich über seinen Wangen spannte, schimmerte weiß, fast durchsichtig.


    Als ich den Porsche startete und zurück auf die Autobahn lenkte, sah ich im Rückspiegel, wie sich die zwei Biker langsam und taumelnd erhoben.


    Heute hatte Chris einen hohen Preis gezahlt.
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    Zu meiner Überraschung fuhr sich der Porsche wirklich angenehm. Wie Chris verspürte auch ich nicht den Zwang zu rasen. Fünfter Gang, hundertdreißig Stundenkilometer, und alles war entspannt.


    Chris saß wortlos neben mir, sein stoßweise gehender Atem hatte sich inzwischen beruhigt. Er wirkte wie in Gedanken versunken. Beim Autobahnkreuz wollte ich mich Richtung Starnberg einordnen, aber Chris protestierte. »Nein. Fahr lieber nach München.«


    »Wieso?«, fragte ich. »Du musst doch zurück in die Klinik.«


    »In drei Tagen ist meine Reha ohnehin vorbei. Ich habe gerade beschlossen, mich etwas früher zu entlassen.«


    »Du willst nicht wissen, ob ich das für eine gute Idee halte, oder?« Ich warf ihm einen Blick zu. Er sah noch immer sehr erschöpft und blass aus.


    »Du hast es erfasst«, kam seine Antwort.


    »Und wohin möchtest du stattdessen?«


    »Zu mir.«


    »Mein Gedankenleser hat gekündigt«, sagte ich. »Ich brauche die Adresse.«


    »Findest du ohnehin nicht. Erst einmal auf der Autobahn bleiben.«


    Widerstrebend folgte ich seiner Anweisung. Der Feierabendverkehr hatte eingesetzt. Er wurde immer dichter, beinahe stockend. Nach fast einer halben Stunde nahmen wir eine Ausfahrt. Ampeln, Staus, mit etwas Glück Stop-and-go. Manchmal hatte ich den Eindruck, Chris sei eingeschlafen. Aber seine Richtungsangaben erfolgten immer präzise und zur rechten Zeit.


    Die Sonne ging bereits unter, als wir vor einem schicken, jedoch seelenlosen Apartmentkomplex hielten. Chris stieg mit betontem Elan aus. Als ich neben ihn trat, bemerkte ich allerdings, dass er sich mit beiden Händen am Wagendach festhalten musste.


    »Wohin jetzt?«, fragte ich.


    »Da vorn«, erwiderte er. »Dritter Stock.


    »Okay«, sagte ich. »Ich kenne mich hier nicht aus. Zeigst du mir, wo es ist?«


    Chris nickte, zögerte, bevor er mir den Arm um die Schultern legte. Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung.


    Anfänglich ging es ganz gut. Aber nach einigen Schritten schien ihn die Kraft immer mehr zu verlassen. Das Gewicht auf meinen Schultern wurde stärker und schwerer.


    Wir gelangten zur Eingangstür. Chris schnaufte jetzt wie nach einem Tausendmeterlauf. Obwohl es noch hell war, brannte bereits eine Lampe über den Klingeln. Ihr fahlweißes Licht ließ die Schweißtropfen auf seiner Stirn trüb glänzen.


    Umständlich suchte er in seiner Jackentasche nach dem Schlüssel; er fand ihn nach einiger Zeit und öffnete uns. Zum Glück gab es einen Aufzug, und bald standen wir in der Kabine. Chris ließ mich los, lehnte seinen Rücken gegen die Spiegelwand und hielt sich dabei an einem Handlauf fest.


    Mit einem Ruck kamen wir zum Stehen. Die Türen öffneten sich geräuschlos. Chris stieß sich von der Wand ab, sein eines Bein wollte ihn nicht mehr tragen, beinahe wäre er gestürzt. Ich kam ihm zur Hilfe. Wieder legte er seinen Arm um mich, und wir gingen den Flur hinunter.


    Diesmal dauerte es länger, bis er den richtigen Schlüssel fand. Das künstliche Licht blinzelte unentschlossen, bevor es ein großes, modern eingerichtetes Wohnzimmer erhellte. Ledercouch, Glastisch, ein bequemer Lesesessel, ein kleiner Flachbildfernseher. In den Regalen sogar ein paar Bücher. Die typische Wohnung eines Junggesellen.


    Ohne zu sprechen, steuerten wir das Sofa an. Chris ließ sich rücklings darauf nieder, wobei er nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken konnte. Sein Brustkorb arbeitete schwer, und er mied meinen Blick.


    »Hast du Hunger?«, fragte ich.


    Chris schüttelte den Kopf. »Ich bin seit Monaten nicht hier gewesen. Ich glaube nicht, dass noch etwas Essbares da ist.«


    »Aber vielleicht etwas zu trinken«, sagte ich.


    »Tee müsste im rechten oberen Schrank in der Küche sein.«


    »Tee?«, erwiderte ich, um anschließend unschlüssig zu verharren.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Du kommst zurecht, während ich …« Ich wies zur offenen Küchenzeile.


    »Na klar. Ich bin ein großer Junge. Ich sitze auf einem Sofa, was soll mir schon passieren.«


    Meine Antwort bestand in einem gezwungenen Lächeln.


    Ich begab mich in die Küche und öffnete sämtliche Schränke, bis ich schließlich einen passenden Topf hatte. Zur Sicherheit ließ ich das Wasser lange laufen, bevor ich ihn füllte und auf den Herd stellte. Der Tee befand sich nicht dort, wo ihn Chris vermutet hatte. Ich fischte ihn aus einer Schublade– Teebeutel, eine billige Earl-Grey-Mischung. Zucker gab es keinen. Auch keinen Honig. Ebenso erging es mir mit der Milch. Der Kühlschrank war ausgestellt.


    Inzwischen kochte das Wasser. Ich stellte den Topf beiseite, warf zwei Beutel hinein und ließ sie eine Weile ziehen, bevor ich zwei große Tassen füllte und mit ihnen ins Wohnzimmer zurückkehrte.


    Chris saß noch immer an der Stelle, an der ich ihn verlassen hatte. Allerdings war sein Kopf zur Seite gerutscht, seine Augen geschlossen. Ich horchte genau und vernahm tiefe, regelmäßige Atemzüge.


    Leise stellte ich die Becher ab und ging zu ihm. Vorsichtig packte ich ihn an den Schultern und brachte ihn in eine liegende Position. Er merkte es nicht einmal. Ich zog ihm die Schuhe aus und hob seine Beine auf die Couch. Auch das weckte ihn nicht.


    In seinem Schlafzimmer war das Bett ordentlich und offenbar sehr sorgfältig gemacht. Kurzerhand zog ich die Decke herunter, nahm sie mit hinüber, um sie behutsam über ihn zu legen. Dann setzte ich mich auf einen der Sessel und probierte meinen Tee. Er war warm, aber er schmeckte scheußlich. Wenn ich meiner Großmutter mit einem solchen Dreck gekommen wäre, hätte sie mich um den Stall gejagt. Ich musste grinsen.


    Hier also hatte Chris gelebt, bevor er in die Klinik gekommen war. Die Möbel waren teuer, die Teppiche schienen echt. An der Wand konnte ich ein paar große rechteckige Stellen entdecken, an denen vor kurzer Zeit wohl noch ein paar Bilder gehangen hatten. Mir fiel seine Exverlobte wieder ein. Offensichtlich hatte sie inzwischen mitgenommen, was ihr gehörte.


    Ich erinnerte mich daran, wie sie wutentbrannt die Glastür in der Rehaklinik an die Wand gedonnert hatte. Sie hatten damals Schluss gemacht. Von wem war es wohl ausgegangen? Chris konnte eine Laune an den Tag legen, wie ich sie mieser niemals zuvor erlebt hatte. Er konnte einen richtiggehend wahnsinnig machen.


    Ich blickte zu ihm hinüber und beobachtete ihn, wie er schlief. Er hatte ein männliches Gesicht. Starke Backenknochen, energische Kinnpartie. Er konnte verletzend, gemein und– wie ich es heute erlebt hatte – ziemlich brutal werden. Aber während er so dalag und schlief, kam er mir unheimlich sensibel und einsam vor – ein großer Junge, der zu weit hinaus aufs Meer gerudert ist und jetzt plötzlich feststellt, dass er vergessen hat, in welcher Richtung sich das Festland befindet.


    Ich stand auf, um ihm die Decke etwas höher zu ziehen. Seine Stirn fühlte sich kalt an. Ich streichelte ihn behutsam. Jetzt lief ich nicht Gefahr, dass er sich über mich lustig machte. Auf seinen Wangen spürte ich Bartstoppeln. Zu gern hätte ich seine Lippen berührt, aber ich wagte es nicht.


    Nach einer Weile setzte ich mich erneut und sah hinüber zu der Stelle, an dem eines der Bilder gehangen hatte. Es dauerte nicht lange, und ich konnte das Rauschen des Meeres hören und die Schreie der Möwen. Und wenn ich ganz genau hinausblickte, vermochte ich weit draußen am Horizont ein kleines Boot zu erkennen. Unstet und verloren kämpfte es mit den Wellen.

  


  
    24


    Ich sperrte mit Chris’ Schlüssel die Tür auf, packte meine Plastiktüten und schaffte sie in die Küche. Eier, Steaks, Weißbrot. Ein halbes Pfund richtig guter Tee. Milch, Zucker, Butter und was ich sonst noch brauchte.


    Ich fand eine Pfanne, eine Art Pfeifkessel, Teller und Besteck. Sofort machte ich mich ans Werk. Ich hatte höllischen Hunger.


    Die ganze Zeit über hörte ich das Wasser in der Dusche rauschen. Nachdem es verklungen war, drang das monotone Surren eines Rasierers zu mir. Auch das verstummte.


    Die Tür ging auf, und Chris erschien im Wohnzimmer. Frische Hose, ein offensichtlich neues Hemd mit Bügelfalten. Er war noch immer blass, aber in seinen Augen loderte das alte Feuer. »Das duftet ja herrlich«, meinte er und wies auf den Herd.


    »Geht’s dir wieder besser?«, fragte ich.


    Mit einem zufriedenen Lächeln versuchte Chris seine Unsicherheit zu überspielen. Ich tat so, als merkte ich es nicht. »Natürlich. Alles paletti.«


    Er kam zu mir herüber und lugte neugierig in die Pfanne. »Was gibt es?«


    »Lass dich überraschen.« Ich drängte ihn sanft, aber bestimmt zum Esstisch.


    Chris hob hilflos die Hände und setzte sich.


    Ich packte jedem ein Steak, Spiegeleier und geröstete Zwiebeln auf den Teller, goss zwei große Tassen Tee ein, stellte alles auf ein Tablett und trug es zum Tisch.


    »Das rettet mir das Leben«, sagte Chris. Ungeduldig riss er mir den Teller aus den Händen, schnappte sich Besteck, schnitt sich einen großen Bissen vom Fleisch ab und verschlang ihn fast unzerkaut.


    Ich nahm mir etwas mehr Zeit und probierte zunächst den Tee. Er war genau richtig.


    Ohne aufzusehen, murmelte Chris: »Wundervoll«, und in Windeseile war er mit seiner Portion fertig. Er lehnte sich zurück, bemerkte erst jetzt sein Getränk und genehmigte sich einen tiefen Schluck. Er seufzte zufrieden.


    »Tee schmeckt auch gut«, sagte er regelrecht erstaunt und wenig geistreich. »Normalerweise trinke ich Kaffee, musst du wissen.«


    »Aha«, erwiderte ich. Obwohl ich mich inzwischen beeilte, war ich noch nicht einmal zur Hälfte mit meinem Steak durch.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte er unvermittelt.


    »Na, was wohl?«, sagte ich kauend. »Ich esse mein Frühstück.«


    »Ach. Das meine ich nicht. Ich wollte wissen, was du in der Morgenroth-Sache planst.«


    »Ich werde nicht eher Ruhe geben, bis ich Miriam finde. Ich glaube nicht, dass uns Frau und Herr Falk die Wahrheit gesagt haben. Ich werde der Sache auf den Grund gehen.«


    Chris dachte nach, bevor er antwortete: »Vermutlich hast du recht. Da stimmt etwas nicht. Wenn du willst, unterstütze ich dich auch weiterhin.«


    »Wow«, sagte ich. »Da bin ich aber wirklich überrascht.«


    »Warum sagst du das?«


    Ich warf ihm einen forschenden Blick zu. »Du magst ja vieles sein. Aber du scheinst mir nicht der Typ, der anderen – oder besser gesagt, mir – selbstlos hilft.«


    Chris erwiderte meinen Blick. Eigentlich starrte er mich durchdringend an. Vermutlich rechnete er damit, dass ich zur Seite sah. Das tat ich aber nicht und aß dabei seelenruhig weiter.


    Wir schwiegen uns eine Weile an.


    Schließlich räusperte er sich. »Wenn ich dir helfe, tue ich das wirklich nicht selbstlos.«


    Ich war mit meinem Essen fertig, legte mein Messer klappernd auf dem Teller ab und lehnte mich ebenfalls zurück. »Wie soll ich das verstehen?«


    Chris verzog unschlüssig das Gesicht. »Zuerst hielt ich es für eine total übergeschnappte Idee, dass du nach dieser Greisin suchst, die keiner richtig zu vermissen scheint. In der Reha war es so öde, und als es mir etwas besser ging, war mir jede Abwechslung willkommen. Jedoch gestern bei dem Ehepaar Falk …«, er machte eine unschlüssige Handbewegung, »da wurde mir klar: Hinter der Sache steckt mehr, als es den Anschein macht.«


    »Wirklich?«


    Chris nickte voller Überzeugung. »Da gibt es diese unverschämt reiche Alte, die einfach verschwindet. Wenn ich das richtig sehe, sitzt Miriam Morgenroth doch im Vorstand einer Bank.«


    »Nein«, stellte ich richtig. »Ihr gehört die Bank. Zu mindestens fünfzig Prozent.«


    Chris zog bestätigend seine Augenbrauen hoch. »Noch besser. Undurchsichtige Geschäfte. Riesige Summen werden transferiert. Ein Milliardär bleibt ruiniert auf der Strecke … Und wer weiß …«, Chris strich sich nachdenklich mit dem Finger über die Oberlippe, »vielleicht ist das nur die Spitze des Eisbergs.«


    »So?« Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte.


    Diesmal senkte Chris seinen Blick, atmete tief ein, bevor er mich wieder fixierte. »Das muss ich dir erklären. Ich habe Dutzende Fälle aufgeklärt. Immer wollte ich, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird, dass der Täter seine wohlverdiente Strafe bekommt. Ich tat genau das, was man von mir erwartet hat. Aber weißt du, wen ich bei der ganzen Sache immer vergessen habe?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Mich selbst. Ich habe mich niemals um mich gekümmert. Doch jetzt, nach dieser beschissenen Krankheit, bin ich schlauer. Ich habe hier einen Fall, der ist vollkommen undurchsichtig … Und wenn ich nur ein wenig aufpasse, kann ich damit ans große Geld kommen.«


    »Geld? Dir geht es um Geld?«


    Chris schnaubte. »Aber natürlich. Kennst du nicht die Redensart? Einmal im Leben bekommt jeder Mensch die Chance, reich zu werden. Ich habe intensiv nachgedacht. Tage-, wochenlang. Ich hatte jede Menge Zeit dazu. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie eine richtige Chance … Und plötzlich kommt diese Miriam Morgenroth. Und ich spüre es genau. Ich kann es förmlich riechen. Da steckt Geld dahinter.«


    »Du bist wirklich auf das Geld scharf?«


    »Da fragst du noch?«


    »Was willst du damit?«


    Chris sah mich durchdringend an. Und als er erkannte, dass ich seine Motivation wirklich nicht verstehen konnte, lächelte er ungläubig. »Wenn man kein Geld hat, ist es, als wäre man krank. Man wird daran gehindert, das zu tun, was man tun will. Das Leben …«, Chris machte eine ausschweifende Handbewegung, »das Leben läuft an einem vorbei, und man ist bestenfalls Zuschauer. Will man das ändern, muss man alles tun, um selbst an das Geld zu kommen. Und dann …«


    »Und dann?«


    »Dann erfülle ich mir all meine Träume. Ich werde nichts auslassen: New York. San Francisco. Rio de Janeiro. Die Malediven und von dort nach Hawaii. Ich hole mir meine ganz persönliche blaue Blume.«


    »Das ist alles, was du dir vom Leben wünschst?«


    Für einen Moment wurde der Ausdruck seiner Augen nachdenklich. Dann fielen alle Zweifel von ihm ab. »Genau das ist es. Deswegen werden wir alles tun, um deine Frau Morgenroth zu finden. Und ich müsste mich arg irren, wenn auf dem Weg dorthin nicht irgendwo ein Riesenpacken Knete nur darauf wartet, von mir aufgelesen zu werden.«


    Mein Tee war kalt. Er schmeckte mir nicht mehr. Ich stellte ihn auf den Tisch, griff nach einer Serviette und säuberte mir den Mund. »Du hast natürlich eine genaue Vorstellung davon, was wir jetzt machen müssen.«


    Chris lächelte selbstzufrieden. »Du darfst nicht vergessen, dass ich ein ganz passabler Ermittler bin. Ich weiß selbstverständlich, was wir jetzt tun werden.«
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    Fünfzehn Uhr. Das war für Sven eine heilige Zeit. Japanische Zeichentrickfilme – Anime. Gerade kämpfte sein Held gegen einen ernst zu nehmenden Rivalen.


    Sven hatte diese Staffel vielleicht schon ein Dutzend Mal gesehen, aber sie gefiel ihm noch immer so gut wie am ersten Tag. Vielleicht sogar noch besser.


    Sein Held griff sich an den Gürtel, hakte einen der Bälle aus und drückte auf den Knopf in der Mitte. Augenblicklich wurde die Kapsel groß, und als er sie in Richtung seines Gegners schleuderte, erschien ein Affe, der sich wie ein Feuerrad drehte. Sven jauchzte vor Vergnügen auf.


    Zu seinen Füßen ertönte ein grunzendes Geräusch, aber jetzt konnte Sven nichts und niemand von seiner Lieblingssendung ablenken. Unwirsch trat er mit dem Fuß zwei-, dreimal zu. Das Geräusch verstummte.


    Auf dem Flachbildfernseher erschien ein zweites Monster. Der Rivale hatte es geworfen. Ein Rabe mit einem Hut stieß im Sturzflug auf den Affen herab. Ein erbitterter Zweikampf begann.


    Obwohl Sven genau wusste, wie die Sache ausgehen würde, faszinierten ihn diese Duelle doch immer wieder aufs Neue. Er fieberte regelrecht mit, feuerte seinen Helden und dessen putzige Monster lautstark an.


    Werbepause.


    Sven seufzte unwirsch und fühlte schlagartig Hunger. Mal sehen, was der Kühlschrank zu bieten hatte. Er erhob sich, wäre beinahe über das gestolpert, was am Boden lag, und trat noch einmal zu. Dann stieg er darüber hinweg und begab sich in die Küche.


    Eine Flasche Champagner, Käse, Tomaten. Ein Bund Brokkoli. Bevor er so ein Zeug essen würde, würde er lieber sterben. Eine Tupperbox. Er öffnete sie. Dünn aufgeschnittener roher Schinken. Ein bisschen salzig, aber recht gut. Er nahm sich die ganze Lage. Irgendein Wichser hatte zwischen die einzelnen Scheiben Plastik gelegt. Er pulte die Plastikteile heraus, worunter die äußere Form des Schinkens erheblich litt. Egal. Kurzerhand ballte er die kleinen Fleischfetzen zu einem dicken Knäuel zusammen und biss hinein. Wie gesagt: etwas salzig, aber gut.


    Sven schlenderte zurück ins Wohnzimmer. Diesmal ging er seitlich um das Hindernis herum. Er setzte sich auf die Couch. Befriedigt beobachtete er, wie sein Held den Sieg davontrug, die Monster im Gürtel verstaute und dem Sonnenuntergang entgegenschritt.


    Abspann. Den Schinken hatte er mittlerweile auch vollkommen verdrückt.


    Er betätigte die Fernbedienung. Weil seine Hände in Plastikhandschuhen steckten und vom Schinken ein wenig fettig waren, artete das zu einem regelrechten Gefummel aus, aber schließlich war der Bildschirm schwarz.


    Sven erhob sich und schaute auf den Boden vor dem gläsernen Couchtisch. Dort hatte er in weiser Voraussicht eine durchsichtige Plastikfolie ausgebreitet. Extradick. Darauf lag eine Frau, Mitte zwanzig. Ihre roten Haare waren zerzaust und durchgeschwitzt. Ihr Mund wurde durch ein silberglänzendes breites Klebeband verdeckt. Mit demselben Band waren ihre Hände auf dem Rücken fixiert, ebenso ihre Knöchel.


    Jetzt grunzte sie wie vorhin und zuckte wie ein Fisch auf dem Trockenen hin und her. Es war immer lustig, wenn seine Opfer das machten. Sie richteten damit zwar nichts aus, dennoch probierten sie es immer wieder.


    Sven blickte auf seine Armbanduhr. Um halb fünf wollte er sich mit Sonja und Marko auf dem neuen Campingplatz treffen. Scheiße, die Zeit lief ihm davon. Er würde mit dem Opfer nicht mehr spielen können.


    Entschieden kniete er sich nieder, legte seine Hände um den Hals der Frau und drückte zu. Die Frau bekam einen riesigen Schreck, riss ihre Augen weit auf und versuchte ihn abzuschütteln.


    Amüsiert zog Sven seine Brauen in die Höhe und sagte leise »Zz, zz, zz.« Er löste seine Finger und zeigte dem Opfer die leeren Handflächen als Signal, dass sie nichts zu befürchten hatte.


    Grenzenlose Erleichterung spiegelte sich auf den Zügen der Frau.


    Sven lachte schallend. Die Überraschung war ihm gelungen.


    Blitzschnell packte er wieder zu. Doch diesmal gruben sich seine Finger unbarmherzig in den weichen Hals.


    Die Frau erstarrte durch den Schmerz wie ein Eisblock. Dann begannen ihre Beine zu zittern. Ihre Fersen trommelten auf den Teppichboden. Ihre Augen wurden immer größer. Sie traten beinahe aus den Höhlen.


    Sven bedauerte es fast, die Frau geknebelt zu haben. Wenn er das nicht tat, trat bei seinen Opfern die Zunge aus dem Mund, und das sah immer unheimlich komisch aus. Zum Totlachen. Aber hier ging das leider nicht.


    Das Beben des Körpers unter ihm ließ nach, bis es schließlich gänzlich verebbte. Uringeruch machte sich in seiner Nase breit. Dafür die Plastikfolie als Unterlage.


    Sven erhob sich. Sonja sagte immer, die Opfer könnten ihn noch eine Zeit lang hören und würden sich maßlos ärgern, wenn man sie jetzt beleidigte. Aber dazu hatte er keine rechte Lust.


    Stattdessen schlug er die Leiche in die Plastikfolie ein, bevor er das Bündel sorgfältig mit dem Klebeband umwickelte. Nun musste er die Tote nur noch gut verstauen. Damit war seine Arbeit für heute erledigt.

  


  
    26


    Chris und ich verließen ein typisches Parkhaus und fanden uns in einer Fußgängerzone wieder. Die Häuser protzten mit wunderschön hergerichteten Jugendstilfassaden. Obwohl es bereits fast elf war, ließ der Ansturm noch auf sich warten. Die kleinen Cafés waren erst spärlich besucht.


    Wir steuerten auf ein imposantes Gebäude zu. Im Erdgeschoss gotische Bögen, granitverkleidet, darüber viergeschossig dezent verspielte Architektur, Sprossenfenster, farbiges Glas, vermutlich original aus der Jahrhundertwende.


    Vogt-Bank München prangte in goldenen Lettern auf einem Mauervorsprung.


    Chris hielt mir die Tür auf und legte mir die Hand auf den Rücken, als Geste, dass ich eintreten sollte. Ich bedankte mich mit einem Lächeln und ließ ihn nicht spüren, dass er der erste Mann war, der das für mich tat.


    Innen erwartete uns eine großzügige Rezeption. Eine Dame in einem edlen Kostüm ordnete gerade einige Papiere und blickte von mir zu Chris und wieder zurück. Hochprofessionell verbarg sie ihre anfängliche Überraschung, zauberte ein nichtssagendes Lächeln auf ihr Gesicht und wandte sich uns mit einem Augenaufschlag zu. »Sie wünschen bitte?«


    »Petersen«, sagte ich. »Alicia Petersen. Ich habe einen Termin mit Dr. Vogt.«


    Diesmal schaffte die Empfangsdame es nicht, ihr Erstaunen zu verbergen, und ich fügte »Georg« an.


    »Natürlich«, antwortete sie, wies auf einen seitlichen Aufzug. »Viertes Obergeschoss. Herr Dr. Vogt erwartet Sie bereits.«


    Chris bedankte sich mit einem höflichen Nicken.


    Der Aufzug war mit Mahagoniholz verkleidet, der obligatorische Handlauf aus Messing gefertigt. Der große Spiegel im Fond besaß sogar einen Goldrahmen.


    Vierter Stock. Die Schiebetür öffnete sich vor einer neuen Rezeption. Wieder eine ältere Dame, wieder aufgesetzte Freundlichkeit, und endlich betraten wir Georgs Büro.


    Kein Büro im üblichen Sinn. Eine komplette Etage, entkernt, mit einigen Säulen. Die bodentiefen Sprossenfenster boten einen einzigartigen Blick auf die Umgebung und sogar auf Münchens Wahrzeichen, die Frauenkirche.


    Sobald wir hereinkamen, sprang Georg hinter einem gigantischen Schreibtisch auf, lief uns entgegen, öffnete seine Arme und drückte mich an sich. »Alicia«, sagte er. »Wie schön, dich zu sehen.«


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich den verdutzten Ausdruck in Chris’ Gesicht. Ich muss gestehen, der Ausdruck gefiel mir.


    »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen«, sagte ich. »Darf ich dir Herrn Winkler vorstellen?«


    Georg verharrte kurz, ließ mich los und streckte Chris die Hand entgegen. »Ein Freund von Alicia?«, fragte er dabei.


    Sie schüttelten sich die Hände.


    »Wir haben uns in der Reha kennengelernt«, antwortete Chris.


    »Ach so«, meinte Georg, als würde das etwas erklären, und warf mir dabei einen fragenden Blick zu. Als ich auf diesen stummen Impuls nicht einging, meinte er: »Aber wo habe ich meine guten Manieren gelassen. Nehmen wir doch erst einmal Platz.« Er deutete zu einer Gruppe von Stühlen, die um eine Art Konferenztisch gruppiert waren. »Kann ich euch etwas zu trinken anbieten? Möchten Sie vielleicht ein Wasser oder einen Kaffee?«


    Chris schüttelte den Kopf. »Wir haben vor Kurzem gefrühstückt. Das ist wirklich nicht nötig.«


    Ich setzte mich als Erste. Chris war unterdessen bei einem Tisch stehen geblieben, auf dem sich ein riesiges Modell befand. Ich erkannte Hochhäuser, ein Einkaufszentrum, Straßen, Parkanlagen, sogar einen Sportplatz. Chris starrte vollkommen fasziniert auf die naturgetreuen Darstellungen der Gebäude, Bäume und sogar Autos und Menschen.


    Georg war Chris’ Faszination nicht entgangen. Er trat neben ihn. Auch seine Augen leuchteten auf. »Unser neuestes Projekt.«


    »Beeindruckend«, sagte Chris.


    Georg lächelte. »Das ist es in der Tat. Wir werden einem kompletten Stadtteil neues Leben einhauchen. Früher standen hier heruntergekommene Fabrikhallen, abgewohnte Mietshäuser mit Ofenheizung, die Kanalisation war veraltet, die Infrastruktur aus dem letzten Jahrhundert.«


    »Aber das hier …«, Chris deutete auf die Hochhäuser, »das hier sieht wie der Entwurf einer Stadt von übermorgen aus.«


    Diesmal versuchte Georg erst gar nicht, seinen Stolz zu verbergen. »Arbeitsplätze, Wohnungen, Freizeit, Einkaufsmöglichkeiten. Alles eng beieinander, nicht in Konkurrenz, sondern in Harmonie. Ein urbanes Habitat. Die Menschen werden dort einfach glücklich leben und arbeiten.«


    »Ein ehrgeiziges Projekt«, sagte Chris.


    Georg betrachtete Chris mit neuem Interesse. »Sie scheinen etwas von der Sache zu verstehen. Sind Sie Architekt?«


    Chris machte eine bedauernde Kopfbewegung. »Ich hatte einmal an eine solche Berufswahl gedacht. Aber schließlich bin ich dann doch bei der Polizei gelandet.«


    »Bei der Polizei?« Georgs Lächeln erstarb schlagartig.


    »Ja. Bei der Mordkommission.«


    »Haben Sie Miriam wohl gefunden? Ist ihr etwas passiert?«


    Chris setzte zu einer Antwort an, doch ich kam ihm zuvor. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Chris, ich meine Herr Winkler, hat sich nur angeboten, mir zu helfen.«


    Georg atmete erleichtert aus. »Oh, ich dachte schon, es wäre etwas mit Miriam.« Wieder holte er tief Luft. »Sie müssen das verstehen, Herr Winkler. Miriam ist …«


    »Sie brauchen mir nichts zu erklären«, unterbrach ihn Chris. »Alicia hat mich über alles in Kenntnis gesetzt.«


    »Ja. Dann sollten wir uns wirklich setzen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte sich Georg von dem Modell ab und nahm mir gegenüber Platz. Chris folgte ihm und setzte sich neben mich.


    »Gibt es eine Spur zu Miriam?«, fragte Georg.


    Ich schüttelte den Kopf.


    Georg wandte sich an Chris. »Wissen Sie, Miriam hat mich quasi aufgezogen. Wir sind zwar nicht blutsverwandt, aber sie ist so etwas wie meine Mutter. Und …«, er zögerte, »ziehen Sie bitte keine falschen Schlüsse, aber ihr Verschwinden ist für mich nicht nur aus persönlichen Gründen furchtbar. Es ist auch aus geschäftlicher Sicht äußerst problematisch. Miriam ist Miteigentümerin dieser Bank. Und ohne sie …« Er stockte und blickte auf seine Hände, die sich in seinem Schoß ineinander verkrampft hatten. »Verträge, Transaktionen, Policen – überall fehlt ihre Unterschrift.«


    »Das ist sicher nicht einfach«, warf Chris ein.


    »Das ist es in der Tat nicht, Herr Winkler. Alicia war mit Miriam befreundet. Nachdem die Polizei die Ermittlungen nach wenigen Tagen mehr oder weniger hat ruhen lassen, hat Alicia unermüdlich weiter nach ihr gesucht. Aber wenn sie nichts findet, muss ich handeln. Ich werde zusätzlich eine private Agentur beauftragen.«


    Chris ließ sich mit der Antwort Zeit. Schließlich sagte er: »Das ist nicht nötig, Herr Vogt.«


    »Nein?«


    Chris beugte sich nach vorn und fixierte Georg mit seinen stechend grünen Augen. »Nein. Ich werde Alicia mit all meiner Kraft bei der Suche nach Frau Morgenroth unterstützen.«


    Georg blieb zunächst stumm. Nach einer Weile sagte er: »Aber ich dachte, Sie arbeiten bei der Polizei. Und die hat die Akten so gut wie geschlossen.«


    »Ich habe noch einige Monate dienstfrei. Diese Tage kann ich nutzen, wie ich möchte. Alicia und ich werden Frau Morgenroth finden.«


    »Wir waren gestern in Berchtesgaden bei Familie Falk«, sagte ich in die folgende Stille hinein.


    Georg schreckte aus seinen Gedanken auf. »Bei Max Falk?«


    »Korrekt«, erwiderte Chris. »Herr Falk hat ernste Anschuldigungen gegen Frau Morgenroth erhoben.«


    »So?« Georg lachte trocken auf. »Hat er?«


    »Wieso scheint Sie das nicht zu überraschen?«


    »Dieser Falk spielt jetzt das Unschuldslamm. Aber er hat uns mit seinen Spekulationen beinahe in den Ruin getrieben. Mich, Miriam, unsere Bank und mehr als ein Dutzend andere Anleger.«


    »Herr Falk hat uns die Situation vollkommen anders dargestellt. Er meinte, dass Frau Morgenroth an seiner Misere schuld sei, weil sie bei einem Interview …«


    »Nichts davon ist wahr!«, unterbrach ihn Georg. Ich hatte ihn noch nie zuvor derartig aufgebracht erlebt. »Wir waren damals die Hauptgeldgeber. Ich habe Herrn Falk bedingungslos vertraut. Einzig Miriams glasklarer Verstand hat uns gerettet. Uns ist bewusst geworden, dass wir eine praktisch bereits bankrotte Firma unterstützten, die zur Vermeidung der Insolvenz eine gigantische Investition betrieb, die die letzte Rettung für ihren maroden Konzern bedeuten sollte. Als Miriam das herausfand, haben wir die Notbremse gezogen. Wenn wir das nicht gemacht hätten, wären nicht nur wir, sondern alle, die in diesen gigantischen Schwindel ihr Geld gesteckt hatten, untergegangen.«


    Chris nickte. »Trotzdem machen Herr und Frau Falk allein Frau Morgenroth für ihre derzeitige Lage verantwortlich.«


    Georg setzte sich unruhig auf seinem Stuhl zurecht. »Diese Anschuldigungen sind für uns nichts Neues. Sie waren auch Thema einer Gerichtsverhandlung, und uns … ich meine, Miriam und der Vogt-Bank, wurde in allen Punkten recht gegeben. Wir haben uns wirklich nichts zuschulden kommen lassen.«


    Chris dachte über das nach, was ihm Georg gerade erläutert hatte. »Dann glauben Sie also nicht, dass Max Falk in irgendeiner Art und Weise hinter Miriams Verschwinden stecken könnte?«


    Georg hob ratlos seine Schultern. »Keine Ahnung. Er ist schwer krank und grenzenlos verbittert. Ich kann nicht einschätzen, wozu er in seinem Hass fähig ist.«


    Wieder entstand eine Pause. Und dann fragte Chris: »Sonst fällt Ihnen niemand ein, der etwas gegen Frau Morgenroth haben könnte?«


    Georg schüttelte entschieden den Kopf. »Durch Miriams Umsicht sind wir nicht in den Sog geraten, den der Bankrott von Falk erzeugt hat. Darüber hinaus hat Miriam dafür gesorgt, dass die anderen Anleger ebenfalls in voller Höhe entschädigt wurden. Das war ihr persönlich ganz wichtig.«


    »Miriams Verschwinden ist jetzt eine Woche her. Wenn sie einen Unfall erlitten hätte, hätte ich sie inzwischen längst gefunden«, sagte ich.


    »Da bin ich mit Alicia einer Meinung«, pflichtete mir Chris bei. »Ich gehe mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit davon aus, dass ein Verbrechen vorliegt. Und im Aufklären von Verbrechen bin ich unschlagbar. Ich habe bislang immer den Schuldigen gefunden.«


    Der Ausdruck in Georgs Gesicht wurde nachdenklich. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, und dann strich er sich durch die Haare. »Wenn Sie das für mich tun, sollten Sie auch für mich arbeiten. Ich werde Sie engagieren. Ganz offiziell. Ich gebe Ihnen den gleichen Spitzensatz, den ich einer renommierten Agentur zahlen würde.«


    Chris nahm Georgs Worte vollkommen unbeeindruckt auf. »In Ordnung. Es wäre zwar nicht nötig, aber ich nehme Ihr Angebot an.«


    »Dann sind wir uns einig.« Georg wirkte überaus erleichtert. »Und sobald Sie etwas erfahren …«


    »Natürlich«, unterbrach ich ihn. »Wir informieren dich sofort.«


    Chris erhob sich, Georg folgte seinem Beispiel, und wieder schüttelten sich die beiden Männer die Hände – diesmal mit einer neuen Vertrautheit.


    »Gebt auf euch Acht«, bat Georg. »Ich würde nichts lieber auf der Welt tun, als mit euch zu gehen.«


    »Wir werden sie finden«, sagte ich, drückte Georg zum Abschied noch einmal an mich, bevor ich Chris folgte, der bereits den Raum verlassen hatte.
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    Die Aufzugtür schloss sich hinter uns, und es kam mir vor, als wären wir von der Welt abgeschnitten. Wir setzten uns Richtung Erdgeschoss in Bewegung. Chris lehnte sich erneut lässig an eine der Wände, aber mir fiel auf, dass die Schatten unter seinen Augen tiefer geworden waren. Die Anstrengung zehrte an ihm, doch das schien ihn im Moment nicht zu belasten. Irgendetwas beschäftigte ihn. Das sah ich genau.


    Einem plötzlichen Impuls folgend drückte ich auf den Nothalt. Mit einem Ruck endete unsere Fahrt. Chris rührte sich nicht. Stattdessen beobachtete er mich abwartend.


    »Was willst du jetzt tun?«, fragte ich.


    Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Bei jeder Entführung«, begann er nach einer Weile, »bei jedem Mord gibt es im Vorfeld bestimmte Anzeichen.«


    »Verstehe ich nicht.«


    »Streitereien, Diskussionen mit Fremden, seltsame Post, das Opfer fühlt sich bedroht oder verfolgt. Meistens kleine Dinge, über die wir alle hinwegsehen, aber die sich im Nachhinein als wichtig erweisen. Und dieser Vogt konnte uns keinerlei Hinweise in dieser Richtung geben.«


    »Nein, das konnte er nicht.«


    »Aber dennoch muss es diese Anzeichen gegeben haben.«


    Wir schwiegen eine Weile, während ich über Chris’ Worte nachdachte.


    »Georg konnte uns keine Hinweise in dieser Richtung geben«, sagte ich schließlich.


    »Wer dann? Du?«


    »Ja.«


    »Warum rückst du erst jetzt damit heraus?«


    »Mir war nicht bewusst, dass es irgendeine Bedeutung haben könnte. Und vielleicht hat es die auch gar nicht. Vielleicht mache ich aus einer Mücke einen Elefanten.«


    Chris blieb stumm, nur seine meerwasserfarbenen Augen hielten mich fest.


    Ich räusperte mich. »Kurz bevor Miriam verschwunden ist, bekam sie Besuch. Von einer Studentin. Und Miriam regte sich darüber auf, auch wenn sie es verbergen wollte.«


    »Von einer Studentin?«


    Ich nickte. »Sie befragte Miriam. Machte ein Interview oder so. Und Miriam sprach fast zwei Stunden mit ihr, obwohl ich weiß, dass sie es eigentlich nicht mochte.«


    »Worum ging es bei dem Interview? Um Bankgeschäfte?«


    Ich hob ratlos die Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich glaube nicht. Ich denke, die Studentin wollte ihren Doktor machen und schrieb an einer Arbeit. Irgendetwas Geschichtliches.«


    »Sie promovierte in Geschichte?«


    Ich dachte nach. »Wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich lässt: ja.«


    Chris stieß sich von der Wand des Aufzugs ab. »Erinnerst du dich noch an ihren Namen? Ich meine, den Namen dieser Studentin?«


    Ich zögerte. »Bäcker … Beck … etwas in dieser Richtung.«


    Der Ausdruck in Chris’ Augen veränderte sich. Für die Dauer eines Wimpernschlags wurden sie weich, fast gefühlvoll. Er kam nahe zu mir heran. So nahe, dass ich beinahe seine Körperwärme spüren konnte. Er lächelte und streckte seinen Arm aus. Fast glaubte ich, dass er mich berühren wollte. Doch er betätigte lediglich den Notknopf. Der Aufzug ruckte und setzte sich in Bewegung.


    »Alicia, du bist eine kluge Frau«, sagte er. »Und was diese Studentin betrifft … die finden wir im Handumdrehen. Mal sehen, womit sie deine Miriam so erschreckt hat.«
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    Ich parkte den Porsche ein und stellte den Motor ab.


    Chris wies auf ein Schild am Straßenrand. »Du weißt schon, dass das die Feuerwehranfahrtszone ist?«


    »Klar«, gab ich zur Antwort. »Aber das macht nichts. Wenn einer deiner netten Bullenkollegen kommt, um uns einen Strafzettel zu verpassen oder deinen Flitzer abzuschleppen, unterbrichst du einfach deine Pause und fährst flugs einmal um die Häuser.«


    »Pause?« Chris klang irritiert.


    »Ja. Pause. Der Besuch in Georgs Bank war richtig anstrengend. Ich brauche jetzt dringend einen Tee.«


    »Ich kann deine Mitleidstour nicht leiden! Hör sofort auf damit. Ich bin fix und fertig. Mir kommt es vor, als würde ich sämtliche Tabletten, die ich im letzten halben Jahr geschluckt habe, auf einmal ausschwitzen.« Chris mied meinen Blick. Er ballte seine Hand zu einer Faust, als hätte er noch den Gummiball und schlug mit ihr mehrmals relativ unsanft gegen das Beifahrerfenster.


    Als er sich wieder beruhigt hatte, sagte ich: »Trotzdem habe ich jetzt Lust auf einen Tee.«


    »Du fährst zu Starbucks für einen Tee?«


    Ich grinste. »Tee für mich, Kaffee für dich … Geht doch in Ordnung?«


    Langsam verschwand der Zorn aus Chris’ Augen. Er begann zu lächeln. »Ich führe mich wie ein Idiot auf, oder?«


    Ich langte hinüber, um ihm die Schulter zu tätscheln. »Ist doch nichts Neues.«


    Mein Gesicht war sehr nah an seinem. Er antwortete mir nicht. Erneut vermied er den Blickkontakt mit mir.


    »Also, ich geh dann mal«, sagte ich überflüssigerweise.


    Zu meinem Glück war im Laden nicht viel los, und im Handumdrehen kam ich mit zwei großen Bechern zurück. Chris saß noch immer auf dem Beifahrersitz. Aber im Gegensatz zu vorhin war er jetzt damit beschäftigt, zu telefonieren.


    Ich stellte beide Getränke auf dem Dach des Porsche ab, öffnete die Tür, schnappte mir die Pappbecher und klemmte mich mit ihnen hinters Lenkrad.


    »Kommissar Hetz«, meldete sich Chris in diesem Moment. »Ich möchte jemanden von der Verwaltung sprechen.«


    Anscheinend versuchte sein Gesprächspartner gerade, ihn mit einem Verantwortlichen zu verbinden. Also reichte ich Chris den Kaffee. »Hetz?«, fragte ich dabei.


    Chris nickte grinsend, bevor er vorsichtig einen Schluck nahm. »Ja«, sprach er anschließend wieder in sein Telefon. »Hier Kommissar Hetz. Ich brauche die Adresse einer ihrer Doktoranden. Es handelt sich um eine Frau namens Bäcker oder Beck.« Er hörte sich offensichtlich eine langatmige Antwort an und meinte dann: »Nun, ich verstehe Ihre Sorge um den Datenschutz. Aber mitten auf Ihrem Parkplatz gab es gestern einen Unfall mit Fahrerflucht. Wir haben den Schuldigen inzwischen ermittelt. Aber er behauptet, dass er eine Nachricht an dem beschädigten Auto zurückgelassen hat. Und eine Ihrer Doktorandinnen habe ihn dabei gesehen und sogar mit ihm gesprochen.«


    Erneut verstummte Chris und konzentrierte sich auf die Erwiderung. Dabei trank er seelenruhig von seinem Kaffee. »Selbstverständlich. Ich habe Ihnen doch vorhin schon erklärt, dass ich weiß, was Datenschutz bedeutet. Aber hier geht es um Fahrerflucht. Nicht um einen Studenten, der einmal in einen Papierkorb gepinkelt hat. Wenn Sie mit dem Namen nicht rausrücken, zwingen Sie mich, sämtliche Beschäftigten vom Hausmeister bis zum Dekan ins Polizeipräsidium vorzuladen und zu befragen.« Chris machte eine effektvolle Pause und fügte »Ihre Entscheidung« hinzu.


    Diesmal musste er nur kurz lauschen. »In Ordnung, suchen Sie jemanden, der das entscheiden kann. Ich warte so lange.«


    Er legte sein Handy auf dem Oberschenkel ab und sah mich vielsagend an. »Wirklich guter Kaffee«, sagte er. »Nur zu süß.«


    »Sonst kann man das Zeug doch nicht trinken«, entgegnete ich.


    Chris schüttelte resignierend den Kopf, hob das Telefon an sein Ohr und meinte: »Ja, ich höre? … Aha …. Und die Dame ist wirklich Doktorandin in Geschichte? Rote Haare, ungefähr Mitte zwanzig … Danke. Das war doch gar nicht so schwer.« Er steckte sein Smartphone ein. »Sie heißt Franziska Beck, und ich habe ihre Adresse.«
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    Eine Straßenzeile mit Häusern aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert, dazwischen Apartmentanlagen aus Spannbeton. Wir hatten den Porsche auf einem Anwohnerparkplatz abgestellt und schlenderten den Gehweg entlang.


    »Da vorn ist es.« Chris deutete auf ein gelb gestrichenes Haus.


    Als wir näher kamen, bemerkten wir, dass die Tür offen stand. Im Treppenhaus roch es nach Putzmitteln, der Boden war noch feucht. Allem Anschein nach war kurz zuvor gewischt worden.


    Die Klingelanlage verriet uns, dass F. Beck im zweiten Stock wohnte.


    Die Eichentreppe knarzte protestierend unter unserem Gewicht, als wir hinaufstiegen. Niemand kam uns entgegen, die zweite Etage wirkte leblos und verlassen.


    »Alle ausgeflogen«, stellte ich fest.


    »Probieren wir mal unser Glück.« Chris postierte sich vor dem Türspion und drückte lange auf den Klingelknopf. Dumpf erreichte uns ein Glockenspiel. Wir warteten. Nichts.


    Wieder betätigte Chris die Klingel. Derselbe Effekt.


    »Die ist nicht zu Hause«, stellte ich das Offensichtliche fest.


    »Das sehe ich auch«, sagte Chris.


    »Und was machen wir jetzt?«


    Chris blickte sich unschlüssig um.


    »Wir könnten in dem Café gegenüber warten, bis sie zurückkommt«, schlug ich vor. »Irgendwann muss sie ja auftauchen.«


    »Könnten wir.« Chris griff in seine Jackentasche und nahm zwei Plastikbeutel heraus. Er reichte sie mir. Irrtum – keine Beutel, sondern Latexhandschuhe.


    »Was soll ich damit?«, fragte ich.


    Chris’ Antwort bestand aus einem vielsagenden Grinsen. Er holte ein zweites Paar Handschuhe und zog sie über. Ich tat es ihm gleich. Währenddessen stocherte er mit einem dünnen Dietrich im Schloss herum.


    »Was wird denn das?«, wollte ich wissen.


    Als Antwort bewegte er schelmisch die Augenbrauen auf und ab, und im gleichen Moment sprang auch schon die Tür auf.


    Hastig traten wir ein, bevor Chris die Tür hinter uns behutsam zudrückte.


    Ikea-Möbel, Billy-Regale, ein kreischroter Teppich. Ein überdimensionaler Flachbildfernseher. Die Luft warm und stickig.


    »Sieht nicht so aus, als hätte sie heute gelüftet«, sagte ich.


    Chris bewegte sich vorsichtig, lief immer auf den Teppichen. Wieder folgte ich seinem Beispiel.


    Das Wohnzimmer wirkte aufgeräumt und unpersönlich, die Küche geputzt. Kein Topf stand auf dem Herd. Chris öffnete den Kühlschrank und blickte hinein. Ich sah ihm über die Schulter. Etwas Käse, unansehnliche Tomaten, angetrockneter Brokkoli. Eine Tupperdose, leer. Eine Flasche Champagner.


    »Hier war seit ein paar Tagen niemand mehr«, sagte Chris.


    »Aber wo ist sie denn hin?«, fragte ich.


    »Vielleicht macht sie Urlaub.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Na, ich weiß nicht.«


    »Wieso?«


    »Hast du draußen nicht die leere Laptophülle gesehen? Ich kann allerdings das Notebook nirgends entdecken.«


    »Hm«, meinte Chris, »gut beobachtet.«


    Wir wandten uns dem Schlafzimmer zu – ebenfalls aufgeräumt, das Bett mit einer glatt gestrichenen Tagesdecke versehen.


    Chris öffnete einen der Schränke und blickte hinein. Fast pedantisch gestapelte Pullover, die T-Shirts farblich sortiert. Jacken und Kleider in Schutzhüllen.


    Ich grinste. »Wow. Da hat aber jemand einen Ordnungsfimmel. Das ist fast schon zwanghaft.«


    Chris beachtete mich nicht weiter, sondern öffnete die nächste Tür. Ich setzte mich auf das Bett. Es erschien mir hart. Ich versuchte, ein wenig auf und ab zu wippen, aber es wollte mir nicht gelingen. Die Matratze bewegte sich keinen Millimeter unter meinem Gewicht.


    »Seltsam«, sagte ich.


    Chris hielt endlich bei seiner Suche inne, um sich mir zuzuwenden. »Was ist seltsam?«


    »Das Bett. Es federt nicht. Das muss doch total unbequem sein.«


    Chris legte den Kopf schief. Dann atmete er hörbar aus. Es klang angespannt. »Steh doch mal bitte auf … Aber sachte.«


    »Wieso?«


    »Tu mir bitte den Gefallen.«


    Widerwillig erhob ich mich und machte ein paar Schritte zur Seite. Er trat an mir vorbei, um sich niederzuknien. Er blickte unter das Bett. Für geraume Zeit. Dann streckte er einen Arm aus und ergriff irgendeinen Gegenstand. Er zog ächzend an, und ein längliches großes Folienpaket kam zum Vorschein. Wirklich lang. Sicher zwei Meter.


    Als ich mich vorbeugte, um genauer erkennen zu können, was wir da gefunden hatten, konnte ich durch die durchsichtige Folie das Gesicht einer Frau ausmachen, umrahmt von rotem Haar. Die Haut seltsam verfärbt, die Augen weit aus den Höhlen getreten, der Mund mit einem Klebeband verschlossen.


    Mir wurde schlecht.
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    Jetzt ja nicht kotzen«, warnte Chris. »Sonst ist hier alles voll mit deiner DNS.«


    Mein Magen hob sich erneut, keuchend schnappte ich nach Luft.


    »Schaffst du’s?«, fragte Chris.


    Ich schluckte mehrmals. »Ja.«


    »Willst du vielleicht rausgehen?«


    Entschieden schüttelte ich den Kopf, wobei ich ein erneutes Würgen, so gut es ging, unterdrückte. »Nein, es geht schon.«


    Chris fixierte mich eine Zeit lang prüfend, und erst als er sich sicher war, dass ich mich unter Kontrolle hatte, wandte er sich der Leiche zu. Er war jetzt auf allen vieren, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von der Plastikfolie entfernt. »Dunkle Flecken am Hals«, sagte er. »Soweit ich das erkennen kann, hat ihr jemand die Finger um die Kehle gelegt und mit aller Kraft zugedrückt.«


    Er beugte sich zur Seite, um einen anderen Blickwinkel zu erlangen. »Höchstwahrscheinlich ist der Kehlkopf eingedrückt. Hinter solch einer Tat steckt meist viel Leidenschaft.«


    »Leidenschaft?«


    »Nun, Erdrosseln ist eine sehr persönliche Art, jemanden zu töten … Deine Freundin hier ist übrigens schon länger tot. Drei Tage, würde ich sagen.«


    »Und was bedeutet das jetzt?«


    Chris setzte sich halb auf. Er deutete auf das unförmige Paket. »Das bedeutet, dass wir auf der richtigen Spur sind.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Da wollte wohl jemand verhindern, dass unsere Tote etwas ausplaudert. Oder vielleicht war sie sogar direkt an der Ermordung von Miriam Morgenroth beteiligt.«


    Etwas in mir weigerte sich, zu verstehen, was er meinte. Die Gedanken rasten mir ziellos durch den Kopf. Hastig sprach ich die nächsten Sätze. »Wir können nicht sicher sein, dass Miriam tot ist. Niemand kann das. Vielleicht, vielleicht lebt sie noch und wartet irgendwo darauf, dass ich …« Ich sprach meinen Satz nicht zu Ende.


    Chris setzte zu einer Erwiderung an, hüstelte gezwungen und sah zum Fenster hinaus. Eine Welle ungeheurer Traurigkeit durchströmte mich, als ich begriff, was er damit ausdrücken wollte.


    »Wir«, stammelte ich, »wir müssen jetzt die Polizei verständigen. Sofort.«


    »Meinst du?« Chris’ Stimme war ruhig.


    »Na, hör mal. Wir haben eine Leiche gefunden. In diesem Apartment hat zweifelsohne ein Mord stattgefunden. Da müssen wir doch …«


    Chris versuchte, das Plastikpaket unter das Bett zurückzuschieben. »Hilfst du mal?«, brachte er zwischen zwei heftigen Atemzügen heraus.


    »Was soll ich?«, fragte ich vollkommen entsetzt.


    »Heb das Bett ein wenig hoch. Die Leiche ist bereits aufgedunsen.«


    »Bist du verrückt?«, fuhr ich ihn an. »Damit machen wir uns strafbar. Und ich war schon einmal im Knast. Da will ich nicht noch mal hin.«


    Zu meiner großen Überraschung lachte Chris laut auf. »Wenn du jetzt meine Kollegen holst, stellen die Fragen. Die wollen natürlich wissen, wie wir hier hereingekommen sind. Weshalb wir überhaupt hier waren. Tage-, wenn nicht wochenlang werden wir von einer Instanz zur anderen weitergereicht und dürfen dämliche Fragen beantworten. Kripo, Staatsanwaltschaft und Psychologen – das volle Programm.«


    »Ja, und?«


    »Die Zeit rinnt uns davon. Wenn wir die Polizei holen, können wir erst mal nicht weiter nach deiner Miriam suchen. Unsere Spur wird kalt werden. Der oder die Mörder hängen uns ab.«


    »Wir sollen die Tote einfach zurücklassen?«


    Chris zuckte wie gleichgültig mit den Schultern. »Sie stört doch niemanden. Und sie wohnte hier.«


    Widerstrebend ging ich zum Bett, hob die Kante an, und Chris schob ächzend das lange Paket darunter.


    »Irgendwann wird sie doch gefunden werden«, versuchte ich es ein letztes Mal.


    Chris stand auf. Er bemühte sich darum, seine Bewegung geschmeidig aussehen zu lassen, aber es gelang ihm nur teilweise. Ich entdeckte einen Schweißfilm auf seiner Stirn. »Spätestens in ein paar Wochen, wenn ihr Briefkasten überquillt, wird jemand nachsehen. Vielleicht auch früher, wenn Verwandte oder Freunde anfangen, sich Sorgen zu machen. Geruchsbelästigung wird es keine geben. Unser Täter war in dieser Hinsicht sehr sorgfältig.« Chris stoppte. Dann grinste er urplötzlich. Er schien regelrecht amüsiert. »Mann, werden die Augen machen, wenn die unters Bett schauen!«


    »Wie kannst du darüber Witze machen?«, brachte ich fassungslos heraus.


    Chris ging auf meinen Gemütszustand nicht ein. Stattdessen blickte er sich suchend im Raum um. »Hast du den Laptop mittlerweile entdeckt?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Lass uns noch mal im Wohnzimmer nachsehen.«


    Vorsichtig bewegten wir uns um den Couchtisch und die Sessel herum. Chris öffnete erneut jede Schublade und sah sogar hinter dem Fernseher nach.


    »Nichts«, sagte er schließlich. »Der Täter hat ihn mitgenommen.«


    Mit einer Bewegung meines Kopfes wies ich in Richtung des Schlafzimmers. »Sie ist wegen eines Laptops getötet worden?«


    »Nicht direkt wegen ihres Laptops. Sondern wegen dem, was sie darauf abgespeichert hatte, nehme ich mal an. Und wenn wir diesen Laptop finden, dann …« Chris unterbrach seinen Satz, kniff die Augen zusammen und pfiff leise durch seine Zähne. »Was haben wir denn da?«


    Er ging ein paar Schritte und blieb vor dem Telefon stehen. An der Basisstation blinkte ein kleines rotes Licht. »Na, wollen wir mal sehen, wer unsere Tote angerufen hat.« Er drückte auf den leuchtenden Knopf, und eine automatische Frauenstimme teilte metallen mit: »Sie haben vier neue Nachrichten.«


    Zuerst meldete sich die Hausverwaltung und gab einen Termin durch, an dem der Stromzähler abgelesen werden sollte. Anschließend informierte die Mitarbeiterin eines Autohauses, dass der Kundendienst für vierzigtausend Kilometer fällig sei. Um Rückruf wurde gebeten. Die nächste Nachricht bestand aus einem Summton. Anscheinend hatte der Anrufer aufgelegt, ohne etwas aufzusprechen.


    Schließlich erklang die Stimme einer Frau. »Hallo, Andy! Ich bin’s, Franzi!«, rief sie. Und als ihr offensichtlich nicht geantwortet wurde, sprach sie weiter. »Komm schon, heb ab, Andy! … Andy, mein Liebling, ich habe dir so was Tolles zu sagen … Bist du echt noch nicht da? Oder schon wieder fort? … Mensch, ich platze fast! Ich kann es gar nicht glauben! … Ich komme gerade von dieser Morgenroth. Und es ist alles so, wie du gesagt hast. Es stimmt jedes Wort.« Ein seltsam verzerrter Schrei war zu hören. Ich begriff, dass es sich um ein Jauchzen handelte. »Ich sage nur eins, Andy. Wir haben den Jackpot!« Wieder kam dieser Jauchzer, und dann sang die Stimme: »Funkel, funkel, kleiner Stern, ich hab Diamanten gern …« Die Verbindung brach ab.
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    Wir traten in den Flur, und Chris schloss lautlos die Wohnungstür. Er holte ein Tempo aus der Tasche und begann, den Klingelknopf sorgfältig abzureiben. »Das ist alles, was wir angefasst haben«, erklärte er dabei.


    Als er fertig war, steckte er das Taschentuch weg, und wir machten uns langsam auf den Weg nach unten. In dem Gebäude herrschte noch die gleiche Ruhe wie vorhin, als wir angekommen waren. Lediglich das Geräusch des Straßenverkehrs drang dumpf zu uns durch.


    Fast im Erdgeschoss angelangt, hörten wir aus einem Nebenraum Wasser in einen Eimer plätschern. Jemand hustete. Schuhsohlen quietschten auf nassen Fliesen.


    Chris legte mir die Hand auf die Schulter und signalisierte mir mit einer Bewegung des Kopfes, anzuhalten. Er beugte sich dicht an mein Ohr. »Die Putzfrau«, flüsterte er.


    Starr vor Schreck blieb ich stehen und wagte nicht mehr zu atmen. Gleich würde sie aus der Waschküche kommen, uns sehen und später bei einer Gegenüberstellung identifizieren.


    »Los, zum Hintereingang!«, zischte Chris. Ohne auf meine Antwort zu warten, packte er mich am Arm und zog mich hinter sich her.


    Vier, fünf, sechs Schritte, dann erreichten wir eine abgeschabte Tür und betraten einen Innenhof. Fahrräder, Mülltonnen, ein paar Wäscheleinen und ein alter Gartenstuhl mit Tisch und überquellendem Aschenbecher. Die Fenster der umliegenden Gebäude blicklos und leer.


    »Puh«, sagte Chris leise. »Das war knapp. Wir müssen ein wenig warten. Besser, wir werden nicht gesehen.«


    Allmählich erholte ich mich von meinem Schreck. Wut stieg in mir auf. »Du meinst damit, ich falle auf!«, funkelte ich ihnan.


    »Wieso du?«, fragte er verständnislos.


    »Ach, tu nicht so. Wegen meiner Hautfarbe.«


    »Ah«, erwiderte Chris. »Kann schon sein. Besonders wenn du in Begleitung eines halbtoten Zombies wie mir herumschleichst. Wir geben wirklich ein tolles Paar ab.«


    Ich konnte nicht anders, ich lachte leise, und Chris schloss sich an. Danach ging er hinüber zu dem Stuhl, um sich zu setzen. Er stützte beide Ellenbogen auf dem Tisch ab. Seine Gesichtshaut wirkte durchsichtig. »Nur einen Moment, dann geht es wieder«, meinte er.


    »Schwindelig?«, fragte ich.


    Ohne zu mir aufzusehen, nickte er.


    Ich wusste nicht, wie ich ihm helfen sollte. Also versuchte ich es mit Ablenkung. »Hast du das vorhin verstanden? Das auf dem Anrufbeantworter?«


    Chris atmete tief durch. »Diese Franzi ist offensichtlich unsere Tote. Und die hat ihren Freund angerufen, der anscheinend in der Wohnung auf sie warten sollte. Vielleicht hat er den Anruf mitgehört oder auch nicht. Egal.«


    »Sie klang total glücklich«, sagte ich und beobachtete dabei mit Erleichterung, wie ein Anflug von Farbe in sein Gesicht zurückkehrte.


    »Das tat sie wirklich.« Chris setzte sich aufrecht.


    »Wie kann man so glücklich sein, wenn man nur ein blödes Interview geführt hat?«


    Chris dachte nach, bevor er antwortete. »Ist für mich ebenfalls unverständlich. Ich vermute, sie muss in dem Gespräch mit deiner Miriam etwas erfahren haben. Etwas …«, er grübelte mit zusammengekniffenen Augen, »… etwas … Nun, sie nannte es einen Jackpot … und sie sang von Diamanten.«


    Der Ausdruck in seinen Augen gefiel mir nicht. »Geld? Das ist alles, woran du denkst«, warf ich ihm vor.


    Sein Blick wurde kalt. »Daran ist doch nichts Verwerfliches. Für Geld kann man sich schöne Dinge kaufen.«


    »Dinge. Sachen … Die sind dir ja so überaus wichtig!« Mit einem Mal lag jede Gemeinsamkeit, die sich zwischen uns entwickelt hatte, wie zu Scherben geschlagen am Boden. Nichts verband uns.


    Chris wollte etwas erwidern, aber als er den Ausdruck in meinem Gesicht bemerkte, bewegte er nur abschätzig seine Mundwinkel und sah zur Seite.


    Ich wandte mich meinerseits ab, ging ein paar Schritte umher, wobei ich desinteressiert die Räder betrachtete. Einer der verzinkten Mülleimer war nur halb geschlossen. Ein großes Stück Pappe ragte heraus. Ich hob den Deckel an und stieß den Karton entschieden hinein. Weiter unten entdeckte ich ein rosa schimmerndes Emblem, das meine Aufmerksamkeit erregte. Ich nahm den Karton heraus und beugte mich vor. Unten in der Tonne lag das, was von einem Laptop übrig war. Ich lehnte mich noch weiter vor, bis ich das Notebook ergreifen konnte.


    »Was hast du da?«, fragte Chris.


    Ich präsentierte ihm meinen Fund. Ein gewöhnlicher Laptop, der Bildschirm zerschlagen, die Tastatur eingetreten. Der Deckel hing nur noch an einem Scharnier. Ein pinkfarbener Hello-Kitty-Aufkleber prangte darauf.


    Chris war aufgestanden und neben mich getreten. »Ist es das, was ich vermute?«


    »Ganz ohne Zweifel«, antwortete ich. »Ich erkenne ihn wieder. Franziska Beck hatte diesen Laptop in der Klinik dabei, als sie Miriam befragte.«


    »Dafür ist sie gestorben.«


    Ich betrachtete den Elektroschrott genauer. »Wir werden niemals herausfinden, was sich auf der Festplatte befand. Da hat jemand gründliche Arbeit geleistet.«


    Chris nahm mir den Laptop aus der Hand, um ihn von allen Seiten zu betrachten. »Nicht unbedingt. Ich kenne eine Person, die ist mir noch einen Gefallen schuldig. Und die ist der reinste Zauberer, wenn es sich um Computer handelt. Mal sehen, was noch zu retten ist. Aber vorher muss ich dir noch etwas anderes zeigen. Ich glaube, das ist wichtig.«
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    Wir hatten den Stadtrand hinter uns gelassen und fuhren bereits eine Zeit lang durch den Wald. Chris verlangsamte das Tempo, um in eine Art Privatweg abzubiegen. Nach wenigen Metern erreichten wir einen geschotterten Parkplatz. Angrenzend erhob sich eine lang gezogene Baracke. Wir stiegen aus.


    »Was ist denn das hier?«, fragte ich.


    »Ein Schießplatz«, sagte Chris und wartete auf meine Reaktion.


    »Gehört er den Bullen?«


    »Nein.« Chris schüttelte den Kopf. »Privat. Deswegen ist werktags auch erst abends Betrieb.« Als wäre das eine Erklärung, setzte er sich in Bewegung, und ich folgte ihm.


    Den Eingang bildete eine stählerne Sicherheitstür. Chris holte sein Schlüsselbund heraus und öffnete. Wir traten ein.


    Ein breiter Flur mit Schließfächern, wieder ein Durchgang, und wir standen auf einer Art lang gestreckter Veranda. Vor uns war ein halbes Dutzend Bahnen, an deren Ende sich jeweils eine mannshohe Zielscheibe in Form eines Sechsecks befand.


    Chris ging mit mir bis an die Balustrade heran, die die Bahnen von der Veranda abtrennte. Er langte hinter seinen Rücken, zog seine Pistole hervor und hielt sie mir auf seiner flachen Hand entgegen. »Neun Millimeter Browning«, sagte er. »Gespannt und gesichert.«


    »Aha«, erwiderte ich und blickte mit gemischten Gefühlen auf das hässliche Ungetüm.


    »Schau sie dir nur genau an. Ich hoffe ja nicht, aber wenn du sie doch einmal brauchen solltest, wird sie dein Leben retten.«


    Ich zuckte mit den Schultern und tat auf gleichgültig. »Schön«, sagte ich. »Wenn du willst, dass ich auf einen der Pappkameraden schieße, kann ich es ruhig einmal versuchen.«


    »Die Pappkameraden, wie du sie nennst, stehen in fünfundzwanzig Metern Entfernung. Wenn eine Schusswaffe zum Einsatz kommt, ist die Distanz, die dich und den Angreifer trennt, aber wesentlich geringer.«


    »So?«


    »Ja. So. Zehn Meter, vielleicht auch weniger.«


    »Da trifft dann aber jeder«, warf ich ein.


    Chris lächelte nachsichtig. »Der Angreifer hat sich allerdings bereits entschlossen, dich zu verletzen oder gar zu töten. Er braucht, um bis zu dir zu gelangen, nicht ganz eine Sekunde. Dann rammt er dir sein Messer in den Körper oder schlägt dir mit einem Gegenstand den Schädel ein.«


    »Eine Sekunde?«, fragte ich zweifelnd.


    »Länger braucht er nicht. Das ist die Zeit, die dir bleibt. In einer Sekunde musst du die Situation einschätzen, deine Waffe ziehen und auf ihn schießen … Oder.«


    »Oder was?«


    »Oder du bist tot, wie Frau Beck. Du erinnerst dich? Kein schöner Anblick.«


    Ich biss mir auf die Lippe und nickte widerstrebend.


    Chris betätigte einen kleinen Knopf an der Balustrade, ein Surren ertönte, und die Zielscheibe bewegte sich in unsere Richtung. Das Papier flatterte im Wind.


    Chris betätigte den Schalter erneut. Das Surren erstarb. Der Pappkamerad hing jetzt nur wenige Schritte von uns entfernt. Obwohl seine Umrisse geometrisch anmuteten, konnte ich mir sehr gut einen Menschen vorstellen, der dort vor mir stand.


    »Okay«, sagte Chris. »Ich erkläre dir jetzt, was du machen musst. Auf der linken Seite der Waffe, am Schlitten, gibt es einen Hebel. Die Sicherung. Die musst du nach unten drücken. Dann deutest du mit dem Lauf auf deinen Gegner und drückst ab.«


    »Ich soll nicht zielen?«, fragte ich.


    »Keine Zeit. Das ist kein Tontaubenschießen.«


    »Und wohin soll ich schießen? In die Beine oder Arme?«


    »Lass den Unsinn«, sagte Chris. »Du willst, dass dein Angreifer zu Boden geht. Dich nicht tötet. Du schießt dorthin, wo du ihn am wenigsten verfehlen kannst. In die Körpermitte … Ich mache es dir einmal vor. Und pass auf, es wird laut werden.« Kaum hatten seine Worte geendet, hatte er die Pistole blitzschnell in Anschlag gebracht. Drei, vier Schüsse krachten ohrenbetäubend, und ich sah, wie sich die Einschläge auf dem Ziel gruppierten. Beißender Pulverdampf stieg auf. Ich blinzelte.


    Chris drehte sich zu mir um, sicherte die Waffe und streckte sie mir entgegen. »Du bist dran.«


    Ich zögerte. Dann nahm ich die Pistole. Sie war schwerer, als ich gedacht hatte. Das Ziel vor mir blickte mir starr und unbeweglich entgegen. Ich stellte mir vor, wie jemand auf mich zugerannt kam. Ich drückte die Sicherung und schoss zweimal in die Mitte des Papiers. Ich spürte den harten Rückschlag in meiner Hand. In der oberen Hälfte des Zieles waren jetzt zwei neue Einschüsse zu sehen. Dicht nebeneinander – ein Zwei-Euro-Stück hätte sie abdecken können.


    Chris betrachtete mich nachdenklich, nahm mir vorsichtig die Waffe aus den Händen und sicherte sie erneut. »Ich glaube, du hast es verstanden«, sagte er.

  


  
    33


    Der Pförtner führte uns durch ein wahres Gewirr von Gängen bis zu einem Aufzug. Wir fuhren in den dritten Stock. Wieder ging es einen langen Flur hinunter. Vor einer großen Glastür blieb er stehen. Die Schrift auf einer weißen Tafel besagte: Zacharias und Partner – Consulting, Bereich Netzwerksicherheit. Er zog eine Schlüsselkarte durch einen Schlitz, es summte, und die Tür sprang auf.


    »Von hier aus kommen Sie doch allein zurecht, Herr Hauptkommissar?«, fragte er Chris.


    Chris bedankte sich mit der Andeutung eines Lächelns. Der Pförtner verließ uns, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Wir schritten an dunklen, hohen Türen vorbei, durch die weder Licht noch Schall drang. Irgendwann blieben wir stehen. Chris klopfte und trat unmittelbar danach ein. Ich folgte ihm.


    Der Raum war heruntergekühlt. Es roch angenehm, wenn auch künstlich, nach Lavendel.


    Bläulich flackernde Bildschirme. Piepsende, summende PCs, Computerteile jeglicher Art und Kabelsalat, so weit das Auge reichte. Festplatten zusammengekoppelt oder einzeln. Lautsprecher.


    Und inmitten dieses Chaos eine junge Frau. Vielleicht fünfundzwanzig, schlank, groß, Mannequinfigur. Und natürlich blond – wie konnte es anders sein.


    Sobald sie uns erblickte, strahlte sie Chris an. »Na, sieh mal einer an, wer da kommt!«


    Erst jetzt schien sie mich zu bemerken. Sie warf mir einen kurzen, verwunderten Blick zu. Dann galt ihre gesamte Aufmerksamkeit wieder Chris. »Kurze Haare«, meinte sie. »Richtig kurz. Steht dir gut. Du siehst aus wie … wie heißt dieser Typ? Der macht so Filme.«


    Chris grinste. »Das passiert mir in letzter Zeit öfter.«


    »Verdammt«, sagte die Blonde. »Gerade fällt mir der Name nicht ein. Der Typ fährt jedenfalls ein schickes Auto und überfällt immer Banken. Dabei rettet er, glaube ich, eine Chinesin. Weißt du nicht, wen ich meine?«


    »Keine Ahnung, wovon du sprichst«, entgegnete Chris. »Ach übrigens. Das ist Alicia Petersen …« Er wandte sich mir zu und deutete in Richtung der Blonden: »Alicia, darf ich dir Frau Plodeck vorstellen?«


    »Frau Plodeck«, äffte ihn die Blonde nach. »Seit wann sind wir denn so förmlich? Früher hast du mich immer Saskia genannt … oder auch anders.«


    Fast glaubte ich, eine Spur von Verlegenheit über Chris’ Züge huschen zu sehen. Aber er hatte sich schnell unter Kontrolle. »Ich brauche deine Hilfe, Saskia.«


    Die Blonde fegte sich eine Strähne hellen Haares aus der Stirn, und ein nachsichtiges Lächeln spielte auf ihren Lippen. »Das ist ja nichts Neues.«


    Chris hob die Plastiktüte an, die er in seiner Linken trug, öffnete sie und brachte den Laptop zum Vorschein, den ich in der Mülltonne gefunden hatte.


    Saskia verzog ihren Mund. »Äh. Pfui. Das Ding ist ja total staubig.«


    »Kontrastpulver«, erklärte Chris.


    »Ach. Du hast ihn spurentechnisch untersucht?«


    »Selbstverständlich. Aber er ist aufs Sorgfältigste gereinigt worden, bevor man ihn zerstört hat. Ich habe nicht mal einen Teilabdruck gefunden.«


    Saskia nahm ihm das Notebook vorsichtig ab, stellte es auf einen Arbeitstisch und öffnete es. »Billigware«, sagte sie dabei. »Vollkommen geschrottet. Da wollte jemand auf Nummer sicher gehen.« Sie beugte sich vor, inspizierte das Tastenfeld genauer. »Mit hundertprozentiger Sicherheit ist der Speicher hinüber. Den bringst du nicht wieder zurück.«


    »Es gibt überhaupt keine Möglichkeit, an die Daten zu kommen?«


    »Nun«, erwiderte Saskia gedehnt, »ich denke gerne an die Möglichkeit einer Chance. Wenn wir Glück haben, kann ich doch die ein oder andere Info herausfischen.«


    »Glück?«, fragte Chris.


    Saskia räusperte sich regelrecht selbstverliebt. »Nun, mit Glück hat es eigentlich nichts zu tun. Eher mit meinen Fähigkeiten. Aber das weißt du ja.«


    Sie richtete sich auf und sah Chris triumphierend an. »Ich brauche Zeit. Und ich kann dir nichts versprechen. Aber bis morgen Mittag weiß ich schon mehr.«


    »Das wäre großartig«, erwiderte er.


    Saskia betrachtete ihn genauer. Auf ihrer wunderschönen hohen Stirn bildete sich der Anflug einiger Falten. »Du siehst müde aus.«


    »Bin ich auch«, sagte Chris.


    Saskia blickte auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »In einer halben Stunde mache ich hier Feierabend. Dann kannst du wie früher zu mir kommen und dich bei mir ausruhen.« Sie betonte das Wort ausruhen auf eindeutig anzügliche Art, und die ganze Zeit über tat sie so, als wäre ich überhaupt nicht im Raum. Ein richtiges Miststück.


    Chris lächelte: »Heute nicht.«


    »Oh!« Saskia lehnte sich salopp an ein Regal. Sie wies mit ausgestrecktem Zeigefinger zuerst auf Chris und dann auf mich. »Habe ich da wohl etwas falsch verstanden? Seid ihr beide etwa …«


    Chris blieb stumm, aber ich sagte: »Nein. Sind wir nicht.«


    Saskia lächelte mich gezwungen an. »Das hätte mich auch gewundert, Süße. Du fällst so gar nicht in sein Beuteschema … Siehst ja gar nicht schlecht aus. Aber, wie soll ich es ausdrücken …? Ein wenig arg … sportlich. Und wie du weißt, Gentlemen prefer Blondes, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Ich wollte gerade sagen, was ich von ihr hielt, aber mir fiel zum Glück gerade noch rechtzeitig ein, wie dringend wir die Informationen benötigten, die sich auf dem Laptop vielleicht noch befanden.


    Chris rettete die Situation. »Wir kommen dann morgen wieder. Und wenn du die Dateien herstellen kannst, bin ich dir zu allergrößtem Dank verpflichtet.«


    Saskia seufzte. »Na, das ist doch wenigstens ein Anfang.«
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    Der Rollkoffer enthielt alles, was ich für die nächsten Tage an Kleidung benötigte. Anstatt zu klingeln, benutzte ich Chris’ Zweitschlüssel und betrat sein Apartment. Chris lümmelte auf dem Ledersofa, die Beine ausgestreckt auf dem Couchtisch. Daneben lag seine Pistole, und ich sah eine Spraydose mit Waffenöl sowie einen Lappen und eine feine Bürste. Offensichtlich hatte er die Waffe bis vor Kurzem geputzt.


    »Du kommst aber spät«, sagte er, sobald er mich erblickte.


    Ich stellte den Trolley in eine Ecke und hob die Tüte, die ich in der anderen Hand trug, in die Höhe. »Essen vom Chinesen. Ich dachte, so etwas schmeckt dir.«


    Chris zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Wenn’s denn unbedingt sein muss …«


    Ich ging zum Esstisch, den Chris bereits gedeckt hatte, und stellte die Pappschachteln in dessen Mitte. Ihr Inhalt verströmte einen appetitlichen Geruch.


    »Ich habe Wein vorbereitet.« Chris öffnete den Kühlschrank und entnahm ihm eine Flasche.


    Ich blickte auf das Etikett. »Weißwein? Passt prima.«


    Wir setzten uns. Chris goss uns jeweils ein Glas voll, und ich verteilte Reis und Ente auf unsere Teller.


    Eine Zeit lang aßen wir schweigend.


    »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht«, meinte Chris zwischen zwei Bissen.


    »Um mich?«


    »Einmal Starnberg hin und zurück – das dauert keine drei Stunden.«


    Ich nahm einen Schluck Wein. »Stimmt. Ich habe meine Freistellung mit der Klinikleitung besprochen. Das ging fix, Georg – ich meine Herr Vogt – hatte sich schon um alles gekümmert. Und dann habe ich etwas Zeit für mich gebraucht.«


    »Ach«, kam Chris’ Antwort. Es klang vorwurfsvoll.


    »Ja. Ach. Ich war schwimmen.«


    Chris sah mich an wie den ersten Menschen. »Schwimmen?«


    »Ich trainiere für einen Wettkampf. Langstrecke. Acht Kilometer im offenen Meer.«


    Chris goss sich Wein nach. »Klingt interessant. Aber auch anstrengend.«


    »Du hast keine Ahnung, was ich da mache, nicht wahr?«


    Chris lächelte schuldbewusst. Manchmal sah er aus wie ein großer Junge. »Du bist eben anders.«


    »Anders als wer? … Saskia?«


    Chris atmete hörbar ein. »Schmeckt großartig. Gibt es noch etwas von der Ente?«


    Ich schob ihm eine der Pappschachteln hinüber, und er bediente sich ausgiebig.


    »Was glaubst du, was sie auf dem Laptop findet?«, fragte ich nach einer Weile.


    »Keine Ahnung«, antwortete Chris prompt. Er schien froh, dass ich das Thema gewechselt hatte.


    »Ich erinnere mich noch genau«, sagte ich. »Miriam wollte eigentlich gar nicht mit Frau Beck sprechen. Sie hat sich furchtbar aufgeregt, als diese Doktorandin mit ihrem Laptop anrückte.«


    »Hm«, meinte Chris. »Worüber regt man sich denn normalerweise auf? … Wenn einem ein Nachteil droht … Über etwas Unangenehmes. Das ganze Geschichtszeug von dieser Beck war vermutlich nur ein Vorwand. In Wirklichkeit ging es um etwas Naheliegenderes – wahrscheinlich doch um Bankgeschäfte.«


    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du auf Geld fixiert bist?«


    Chris schüttelte den Kopf. Er ignorierte meine Stichelei. »Vielleicht ging es auch um Erpressung. Oder Rache. Oder beides.«


    »Rache?«


    »Na. Diesen Falk, den haben Dr. Vogt und deine liebe Miriam doch eiskalt fertig gemacht. Geschäftlich wie gesundheitlich. Wenn das kein Rachemotiv liefert!« Chris klopfte mit der Gabel zur Bestätigung zwei-, dreimal auf seinen Teller. Das Porzellan protestierte mit einem Klirren.


    Ich wurde wütend. »Immer willst du Miriam etwas anhängen.«


    »Und du, du bist absolut blind, was sie angeht.« Chris sah mich an. »Wenn man wie sie eine riesige Bank leitet, Geschäfte in horrender Größenordnung abschließt, dann geht das nicht, ohne dass man über Leichen geht.«


    »Leichen?«


    Chris fuchtelte mit der Gabel in der Luft herum. »Im übertragenen Sinn. Wo gehobelt wird, fallen Späne. Miriam war zu dir vielleicht supernett, aber geschäftlich war sie bestimmt knallhart. Und ich bin sicher, die Beweise dafür werden wir auf dem Laptop finden.«


    »Womit wir wieder bei Saskia wären«, fuhr ich ihm an den Karren. »Die ist ja Superwoman. Sie wird das alles liefern.«


    Chris funkelte mich an. »Du hast recht. Saskia ist wirklich toll.«


    Ich schnaubte. »Klar doch. Genauso toll wie das andere Blondchen, das in der Klinik die Türen geschmissen hat … Wer war das noch mal? … Ach ja. Deine Verlobte. Oder sollte ich eher sagen: Exverlobte? … Du hast wirklich ein Talent dafür, dir die falschen Frauen auszusuchen.«


    In Chris’ Augen zog ein Gewitter auf. »Wieso falsch? Eine schaut besser aus als die andere.«


    Ich lachte abfällig. »Du sagst es. Sie schauen wirklich gut aus. Aber sie taugen nichts. Sie sind weg, sobald du sie brauchst. Das sind selbstsüchtige, oberflächliche Tussis. Egoistinnen.«


    »Ah! Miss Perfect! Und du bist natürlich ganz anders!«


    Ich holte tief Luft und lehnte mich zurück. »Ja.«


    »Du hast überhaupt keine Fehler?«


    Ich stützte mich mit beiden Händen auf dem Tisch ab, um mich wieder vorzubeugen. »Natürlich habe ich Fehler. Sogar jede Menge. Aber im Gegensatz zu deinen aufgetakelten Schlampen kann man sich auf mich verlassen. Hundertprozentig.«


    Chris schmiss seine Gabel auf den Tisch. »Wow! Du hättest Psychologin werden sollen. Du hast Saskia und meine Exverlobte nur ein einziges Mal in deinem Leben gesehen, und du meinst, sie bereits einschätzen zu können!« Auch er hatte sich vorgebeugt.


    »Ich kenne diese Spezies. Glaub mir. Super Aussehen, feuchte Lippen, treue Augen und dazu ein Herz aus Stein. Ich habe zwei Halbschwestern. Die sind genauso. Kalt und berechnend.«


    »Kalt und berechnend?« In Chris’ Gesicht zuckte ein Muskel. »Und du, du bist eine Nervensäge. Rechthaberisch und stur.«


    Ich wollte ihm darauf antworten. Aber bevor ich dazu ansetzen konnte, kam er mit seinem Kopf näher, griff mir in den Nacken und küsste mich.


    Zuerst ließ ich es geschehen. Dann löste ich seine Hand von meinem Genick und schob ihn zurück.


    Chris musterte mich mit einer Mischung aus Erstaunen und Verlegenheit.


    »Mit wem ich Sex habe, entscheide noch immer ich«, sagte ich.


    Chris räusperte sich. Wir sahen uns an. »So war das nicht gemeint«, brachte er leicht gepresst heraus.


    Ich lächelte. »Ach. Wirklich?« Diesmal beugte ich mich vor, um ihn zu küssen. Und ich nahm mir Zeit.


    Als ich mich von ihm trennte, hatte ich das Gefühl, dass er zögerte. Ich stand auf, ging um den Tisch herum und blieb neben ihm stehen. »Was ist?«, fragte ich.


    Er blieb stumm und mied meinen Blick.


    »Das ist dein Problem«, sagte ich. »Du denkst zu viel nach. Vergiss den Krebs und die Chemo. Komm ins Bett. Das andere findet sich von ganz allein.«


    Erneut zögerte er. Dann stand auch er auf.


    Wir sahen uns an. Schweigend. Ich blickte in seine Augen, deren Grün mir dunkler vorkam als gewöhnlich. Urplötzlich fühlte ich mich an die Meeresströmung bei meiner Hallig erinnert. Die See trug an der Stelle eine nahezu identische Färbung, als wollte sie die Menschen auf die Gefahr aufmerksam machen und zum Umkehren bewegen.


    Ich ergriff den Saum seines T-Shirts, und er ließ es sich bereitwillig ausziehen. Die Haut seines Oberkörpers schimmerte hell. Seine Muskeln waren trotz der überstandenen Krankheit fest. Sie fühlten sich gut an, als ich über sie strich.


    Er stöhnte verhalten. Wir küssten uns wieder. Und dann waren es seine Hände, die ich auf mir spürte, seine Berührung– zunächst behutsam und tastend, dann zunehmend drängender und fordernder.


    Die Nacht gehörte uns. Heute würde niemand von uns beiden alleine sein.
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    Sie waren das einzige Fahrzeug. Der Rastplatz, auf dem sie parkten, war von hohen Tannen umgeben und besaß ein Toilettenhäuschen und überquellende Mülleimer. Selbst die obligatorischen Sitzbänke fehlten nicht.


    Weiter vorn rasten die Scheinwerfer der Autos wie wahnsinnige Kometen vorbei. Das ständige Dröhnen der Motoren umgab sie wie ein Kokon.


    Sven hatte auf einem Kosmetikspiegel zwei Reihen weißes Pulver fein säuberlich angerichtet. Er drehte einen Zehner zusammen, steckte das eine Ende des Röhrchens in ein Nasenloch und begann, die erste Line in sich hineinzuziehen.


    »Sag mal!«, fuhr ihn Sonja an, »Was bist du eigentlich für ein Arschloch, dass du hier alles alleine wegputzt!«


    Sven gab einen grunzenden Laut von sich, bevor er sich auf dem Beifahrersitz zurücklehnte. Das Röhrchen blieb in seiner Nase stecken.


    »Hast du nicht gehört? Du kannst doch nicht alles wegsniffen! Ich bin den ganzen Tag gefahren, und du hast hinten gepennt. Und jetzt kommst du vor und denkst gar nicht dran, zu teilen.«


    Svens Körper durchlief ein Zittern. Sein Kopf schlug ein paarmal gegen das Polster. »Reg dich nicht auf«, stammelte er. »Ist genug da.«


    »Genug?«, fauchte Sonja. »Ich hab gestern Abend das Zeug vorbereitet. Eine Portion für jeden. Und du machst dich über das Dope her, als würde es Marko und mich nicht geben.«


    Im Rückspiegel erhaschte Sonja einen zufälligen Blick auf einen Wagen, der langsam heranrollte, das Abblendlicht eingeschaltet.


    »Weißt du«, fuhr sie fort. »Das ist das Problem an dir. Du kümmerst dich nicht um andere Menschen.«


    »Ich?«, fragte Sven vollkommen erstaunt.


    »Ja. Genau du. Immer müssen Marko und ich für dich sorgen. Nie umgekehrt.«


    »Aber meine Arbeit …«, erwiderte Sven. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch er hatte vergessen, worüber sie überhaupt geredet hatten.


    »Deine Arbeit. Immer deine Arbeit. Ich denke an jedes Detail, kümmere mich um die Einsätze und besorge das Geld und das Equipment. Und was machst du?«


    »Geld haben wir genug.« Svens Augen wurden glasig.


    »Natürlich haben wir genug Geld. Aber das ist ganz sicher nicht dein Verdienst. Die Verhandlungen führe immer ich … Oder glaubst du, die Typen würden bei euch die Knete rüberwachsen lassen?«


    Ein Klopfen erklang an Sonjas Seitenscheibe, und als sie sich zu dem Geräusch drehte, erkannte sie die Umrisse einer Frau, die neben der Fahrertür stand. Khakihosen, grüne Jacke, eine Neun-Millimeter mit Griffspanner in einem Sicherheitsholster. Ein typisches Bullenschwein.


    Sonja lächelte freundlich hinaus und wandte sich anschließend Sven zu. »Siehst du, was du angerichtet hast? Das ist allein deine Schuld.«


    Das Pochen an der Scheibe wiederholte sich. Diesmal bestimmter.


    Mit einem resignierenden Seufzer drückte Sonja auf den entsprechenden Knopf, und die Scheibe fuhr, begleitet von dem Summen eines Elektromotors, hinunter.


    »Ja, bitte?«, flötete Sonja.


    Die Beamtin versuchte erst gar nicht zu lächeln. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


    Sonja dachte kurz nach, bevor sie entschieden nickte. »Klar doch. Alles bestens.«


    Die Polizistin war noch jung. Vielleicht fünfundzwanzig. Schien eine gute Figur zu haben. Offensichtlich Sportlerin. Und sie strotzte vor Selbstbewusstsein. Die Polizei, dein verfickter Freund und Helfer.


    »Was machen Sie hier?«, wollte die Frau wissen.


    Wieder dachte Sonja angestrengt nach, hob ihre Hand und wedelte damit vor ihrem Gesicht herum. »Also. Das hier, das ist ein Rastplatz. Wir kommen von …«, sie wandte sich umständlich in ihrem Sitz um, »… dort hinten, von der Autobahn. Und wir wollen …«, sie drehte sich zurück und machte eine entschiedene Geste nach vorn, »… dahin. Sie verstehen schon? Weiterfahren … Aber erst einmal Pause.«


    Die Beamtin legte die rechte Hand auf ihren Holster. »Und was machen Sie im Wagen?«


    Sonja gab sich den Anschein, ernsthaft antworten zu wollen. »Sitzen. Wir sitzen hier.«


    »Und Ihr Beifahrer?«, bohrte die Polizistin weiter nach. »Der hält doch einen Spiegel in der Hand.«


    Sonja grinste. Dabei zwinkerte sie verschwörerisch. »Das haben Sie gesehen? Der arme Kerl ist furchtbar eitel.«


    Ein verstopfter Auspuff röhrte ein-, zweimal. Das Geräusch ging im Straßenlärm nahezu unter.


    »Ich fordere Sie jetzt auf, auszusteigen.« Die Stimme der Polizistin klang metallen.


    »Aussteigen?« Sonja machte große Kulleraugen. »Warum sollen wir aussteigen? Wir sind froh, dass wir sitzen.«


    »Machen Sie, was ich Ihnen sage. Mein Kollege wird gleich hier sein. Und wir werden Ihren Wagen untersuchen.« Ohne den Blick von Sonja zu lösen, signalisierte die Polizistin ihrem im Einsatzwagen wartenden Partner mit einem Winken, zu ihr zu kommen.


    »Ich verstehe nicht, warum Sie sich so aufführen«, entgegnete Sonja. »Wir haben doch nichts verkehrt gemacht.«


    Schritte ertönten, als sich der zweite Polizist näherte.


    Seitlich des Kopfes der Beamtin erschien der Lauf einer Waffe. Der Schuss dröhnte dumpf, und das Gehirn der Frau spritzte über die Windschutzscheibe. Ihr Körper sackte kraftlos in sich zusammen, wie bei einer Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat. Kein Mensch mehr, nur noch ein Haufen Fleisch und Knochen. Und eine überaus schicke Uniform.


    Sonja beugte sich aus dem Fenster, um die Leiche zu betrachten. Dann hob sie ihren Blick und sah Marko an, der daneben stand.


    »Hast du den anderen Bullen hinten auch erledigt?«, fragte sie.


    »Klar«, gab er zur Antwort. »Zweimal ins Gesicht und fertig.«


    »Toll fertig«, erwiderte Sonja. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du aufpassen sollst, wenn du jemanden ausknipst. Jetzt hängt das ganze Gehirn dieser dummen Schnalle auf unserer Windschutzscheibe.«


    Marko hob beschwichtigend die Hand, in der sich die rauchende Automatik befand. »Tut mir leid, Sonja.«


    »Tut mir leid«, äffte ihn Sonja nach. »Immer tut es dir leid. Aber jetzt gehst du mit Sven da raus, und ihr wascht mir die Sauerei vom Wagen.«


    Sonja blickte sich nach Sven um. Er hatte die Augen halb geschlossen und schlief mit röchelndem Atem. Und natürlich war der Spiegel auf den Boden gefallen, und das ganze Dope war jetzt über die Fußmatten verstreut. Wütend trat Sonja mehrmals nach Sven, aber der merkte es nicht einmal.


    »Also los«, sagte sie zu Marko. »Du machst das jetzt sofort sauber.«


    »Reg dich nicht auf. Natürlich mache ich das«, beeilte sich Marko zu versichern. »Soll ich auch die Leiche wegräumen?«


    »Wozu? In spätestens zwei Stunden haben sie das Bullenauto gefunden. Dann wissen sie sowieso, was los ist … Aber sei sorgfältig und vergiss nicht, deine Patronenhülsen einzusammeln.«


    »Und die Bullen? Die werden uns auf den Fersen sein. Die finden doch die Spuren unseres Wohnmobils.«


    »Marko, Marko.« Sonja schüttelte mitleidig den Kopf. »Jetzt ist Nacht. Dunkel. Bis die Spurensicherung so weit ist, sind wir längst über alle Berge und haben das Fahrzeug gewechselt. Die finden einen Scheiß.«
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    Ich erwachte wie immer: alleine. Nur, es war nicht meine Wohnung, und es war nicht mein Bett.


    Ich setzte mich auf und suchte mit den Augen nach meinen Sachen. Sie lagen kreuz und quer im Zimmer verstreut. Das totale Durcheinander. In mir sah es auch nicht anders aus.


    Ich stand auf, öffnete den Kleiderschrank und fand einen weißen Bademantel aus Frottee. Den warf ich mir über, bevor ich die Waschutensilien aus meinem Koffer heraussuchte und mich in Richtung Bad begab. Wohnzimmer und Küche wirkten still und verlassen. Von Chris keine Spur.


    Seine Dusche gehörte zur hypermodernen Sorte: Wasser spritzte von allen Seiten auf mich. Anfangs nervig, aber mit der Zeit ganz angenehm. Ich frottierte meine Haare halb trocken – mehr Aufmerksamkeit brauchte meine Frisur nicht –, schlüpfte wieder in den Bademantel und putzte mir ausgiebig die Zähne.


    Als ich die Tür hinter mir schloss, schlug mir der Geruch von frischem Kaffee entgegen. Chris hantierte an der Küchenzeile, er trug Jeans und ein helles T-Shirt. Wieder hatte er den Tisch gedeckt. Teller, Tassen, Besteck, Orangensaft, Brötchen.


    Das konnte ja heiter werden.


    »Morgen«, sagte ich.


    Chris warf mir ein Lächeln zu, das seine Unsicherheit kaum verbarg.


    Ich wies auf die Kaffeemaschine. »Du weißt, dass ich die schwarze Brühe nicht herunterkriege.«


    Chris deutete seinerseits auf einen Wasserkocher. »Ceylontee, handgeschnitten. Premiumqualität.«


    »Aha.« Ich zog die Augenbrauen skeptisch in die Höhe.


    Ich setzte mich auf meinen Platz von gestern Abend. Chris trug zwei Kannen herbei. Zuerst goss er mir meine Tasse voll Tee, dann nahm er sich ausgiebig Kaffee. Der Tee verströmte meinen Befürchtungen zum Trotz einen wunderbar zarten Duft.


    Wir aßen schweigend. Ein paarmal wollte Chris ansetzen, etwas zu sagen, aber ich blickte absichtlich zur Seite und machte auf unbeteiligt. Mit diesem Verhalten konnte ich jede Unterhaltung im Keim ersticken. Funktionierte prima.


    Schließlich waren wir fertig. Ich goss mir noch etwas Tee nach.


    »Ich habe nachgedacht«, sprach Chris in die Stille.


    »Klingt schon mal vielversprechend.« Ich grinste und beobachtete dabei, wie über Chris’ Gesicht tatsächlich der Anflug einer Röte strich.


    »Bis wir herausfinden, was sich auf dem Laptop unserer toten Doktorandin befindet, sind wir ziemlich ausgebremst. Aber wir können die Zeit nutzen und uns den Professor vornehmen, bei dem sie promovieren wollte. Wenn wir dem ein wenig auf den Zahn fühlen, erfahren wir sicher, warum Frau Beck deine Miriam überhaupt kontaktiert hat.«


    »Aber Professoren gibt es viele«, warf ich ein.


    »Darum habe ich ja nachgedacht«, erwiderte er mit einem leicht strafenden Blick. »Im Internet fand ich vier Professoren für Geschichte an der hiesigen Uni. Zwei für ältere und zwei für neuere Geschichte. Davon eine mit dem Schwerpunkt zwanzigstes Jahrhundert. Ich glaube, bei der sollten wir anfangen.«


    »Einverstanden.« Ich trank vom Tee und stellte die Tasse ab. »Und …«, fügte ich hinzu.


    Chris blickte bei dem Klang meiner Stimme auf und musterte mich verhalten.


    »Und«, wiederholte ich, »eines muss ich noch klarstellen: Das, was heute Nacht passiert ist, und auch das Frühstück mit dem teuren Tee, das alles bedeutet gar nichts.«


    Jede Ausgelassenheit, die in Chris’ Augen den Morgen über immer wieder aufgeleuchtet hatte, verschwand, als hätte ich sie mir nur eingebildet.


    »Ich habe mir vorgenommen, Miriam zu finden«, erklärte ich. »Und wie du mir geschildert hast, hast du deine eigenen Ziele. Du willst ans große Geld kommen.«


    Chris’ einer Mundwinkel begann zu zucken. Ich hob beschwichtigend meine Hand. »Ich habe nichts dagegen. Wirklich nicht. Aber es ist nicht das, was ich vorhabe. Deshalb gibt es weder jetzt noch irgendwann später eine Gemeinsamkeit zwischen uns … Und das ist auch gut so. Weil, wenn wir uns das bewusst machen, werden wir beide nicht durch irgendwelche Illusionen abgelenkt.«


    Chris griff nach seinem Kaffee. Seine Augen ließen mich nicht los. »Heute Nacht hatte ich nicht das Gefühl, dass du kein Interesse hast. Ganz im Gegenteil.«


    »Sex«, gab ich zur Antwort. »Ich mache das genauso gerne wie jeder andere auch. Und deshalb nochmals: Dir muss klar sein, wir haben uns nur kurze Zeit zusammengetan, und alles, was vorgefallen ist oder möglicherweise noch vorfällt, bedeutet gar nichts … Aber das mit dem Tee, das war schon nett.«


    Während ich sprach, veränderte sich der Ausdruck in seinem Gesicht. Kälte ersetzte Unsicherheit. »Wie kannst du nur so gefühllos sein?«


    Ich griff nach unseren Tellern und sammelte das Besteck ein. »Ich bin nicht gefühllos. Ich bin nur realistisch. Ich brauche dich, weil ich ohne dich Miriam niemals finden würde. Und du …«, ich nahm ihm seine Tasse aus der Hand und stellte sie zu dem benutzten Geschirr, »du bist mit mir nicht wegen meiner schönen Augen zusammen. Wir sind Geschäftspartner. Nicht mehr und nicht weniger.«
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    Frau Professor Fembachs Büro war klein. Höchstens fünfzehn Quadratmeter. Fenster zum Park an der Kopfseite. Links ein deckenhoher Schrank, vollgestopft mit Büchern und Aktenordnern. Rechts ein schmaler Schreibtisch mit PC. Darauf eines dieser Namensschilder mit variablen Steckbuchstaben: Prof. Carla A. Fembach.


    Frau Fembach hatte ihren Drehsessel zurückgefahren, Chris und ich saßen ihr gegenüber auf zwei unbequemen Plastikstühlen. Die intime Atmosphäre einer wissenschaftlichen Prüfung.


    »Überaus nett von Ihnen«, sagte Chris gerade, »dass Sie trotz Ihres vollen Terminkalenders noch Zeit für uns gefunden haben.«


    Frau Fembach war eine große, schlanke Frau, Ende dreißig. Kurz geschnittene, schwarz gefärbte Haare. Brille mit rahmenlosen Gläsern. Hosenanzug, weiße Bluse. Sorgfältig manikürte Fingernägel, aber nicht lackiert.


    »Sie sind von der Kriminalpolizei, wenn ich das richtig verstanden habe?«, fragte sie.


    Chris lächelte. »Frau Petersen und ich, wir untersuchen das Verschwinden von Frau Miriam Morgenroth. Sie haben vielleicht davon gelesen?«


    Die Professorin nickte. »Doch. Schon. Aber was hat das mit mir zu tun?«


    »Mit Ihnen?« Chris zauberte ein gewinnendes Lächeln auf seine Züge. »Mit Ihnen eigentlich gar nichts. Aber«, er machte eine kleine Pause, »Frau Morgenroth ist kurz vor ihrem Verschwinden von Ihrer Doktorandin Frau Beck besucht worden.«


    »Selbstverständlich«, sagte Frau Fembach. »Frau Becks Promotion.«


    »Exakt«, erwiderte Chris. »Wir möchten der Vollständigkeit halber wissen, ob Frau Morgenroth Frau Beck gegenüber möglicherweise versteckte Andeutungen gemacht hat. Oder vielleicht ist Frau Beck sogar etwas aufgefallen, was im Zusammenhang mit Frau Morgenroths späterem Verschwinden stehen könnte … Sie müssen wissen, Frau Beck war eine der letzten Personen, die Frau Morgenroth gesehen hat.«


    Die Professorin runzelte die Stirn. »Das sollten Sie besser Frau Beck direkt fragen.«


    Chris machte eine entschuldigende Handbewegung. »Glauben Sie uns, das haben wir versucht. Aber wir können Frau Beck im Moment nicht erreichen.«


    Frau Fembach rückte sich nachdenklich die Brille zurecht, dafür brauchte sie ungewöhnlich lange, bevor sie schließlich seufzte. »Da geht es Ihnen genauso wie mir. Frau Beck hatte gestern einen Rücksprachetermin bei mir. Sie ist nicht erschienen, und zwar ohne vorher abzusagen. So kenne ich sie nicht. Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich.«


    »Sicher existiert dafür ein guter Grund«, meinte Chris. »Aber die Zeit drängt. Und vielleicht könnten Sie uns Auskunft geben.«


    »Worüber?«


    »Das Thema der Promotion, für den Anfang. Warum Frau Beck überhaupt den Kontakt zu Frau Morgenroth gesucht hat.«


    Frau Fembach schien eine Weile nachzudenken. »Ich weiß zwar nicht, wie das weiterhelfen kann, aber andererseits ist das Thema von Frau Becks Arbeit kein Geheimnis. Frau Beck promoviert bei mir über jüdische Bankiers im Zweiten Weltkrieg.«


    Chris verbarg geschickt seine Enttäuschung. »Tut mir leid. Aber jüdische Bankiers und Zweiter Weltkrieg … das verstehe ich jetzt nicht. Was hat das mit Frau Morgenroth zu tun?«


    Das Lächeln der Professorin sollte nachsichtig wirken. Aber mir erschien es aufgesetzt. »Vor der Machtergreifung der Nationalsozialisten, also 1933, gab es eine Handvoll jüdischer Bankiersfamilien in Deutschland. Frau Becks Promotion beschäftigt sich mit deren Schicksal im und nach dem Zweiten Weltkrieg.«


    »Aha«, sagte Chris. »Das ist alles? Seither sind mehr als siebzig Jahre verstrichen.«


    »Deswegen stellte Frau Morgenroth für Frau Beck auch eine außergewöhnliche Zeitzeugin dar. Sie ist eine der wenigen letzten Überlebenden dieser schrecklichen Tragödie. Frau Beck war überaus glücklich, als sich Frau Morgenroth bereit erklärt hat, über diese Epoche und ihre eigenen Erlebnisse zu sprechen.«


    »Wie Sie das schildern, klingt das interessant.«


    »Wissenschaftlich höchst interessant«, bestätigte die Professorin. »Meine Sekretärin kann Ihnen eine Grobstruktur der Promotionsarbeit ausdrucken. Maximal fünf Seiten. Wenn Sie damit etwas anfangen können?«


    »Warum nicht«, sagte Chris. »Vielen Dank.«


    Er erhob sich, und ich folgte seinem Beispiel.


    Er streckte seine Hand aus. »Sobald sich Frau Beck bei Ihnen meldet, wäre es überaus nett von Ihnen, wenn Sie ihr mitteilen würden, dass sie sich umgehend mit mir in Verbindung setzen soll … Sie verstehen? Wir dürfen keine Spur außer Acht lassen.«


    Frau Fembach hatte sich ebenfalls erhoben und war um ihren Tisch getreten. »Natürlich. Sie können sich auf mich verlassen. Ist denn überhaupt sicher, dass Frau Morgenroth einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist? Ich meine, die Dame war doch recht betagt. Und eventuell …« Sie beendete ihren Satz nicht.


    »Ein Unfall?«, übernahm Chris. »Halte ich persönlich auch für wahrscheinlicher. Nochmals vielen Dank, Frau Professor.«


    »Ist doch nicht der Rede wert.«


    »Professoren habe ich mir übrigens immer anders vorgestellt«, sagte Chris. »Viel förmlicher, und – nehmen Sie es mir bitte nicht krumm – wesentlich älter.«


    Frau Fembach strahlte. »Danke für das Kompliment. Tatsächlich bin ich eine der jüngsten Professoren an diesem Lehrstuhl.«


    Chris strahlte ebenfalls. Er deutete auf das Namensschild. »Carla A. Fembach«, las er vor. »Darf ich fragen, wofür das A steht? Für Anja vielleicht? Meine Schwester heißt Anja.«


    Frau Fembach schüttelte den Kopf. »Nein. Andrea. Seltsamerweise hat mich nie jemand Carla genannt, soweit ich mich zurückerinnern kann. Carla klingt aber seriöser. Passt besser zu meiner Position.«


    »Aber für Ihre Freunde sind und bleiben Sie Andrea«, meinte Chris. Ich hatte ihn bislang noch nie so charmant erlebt.


    Frau Fembach lächelte erneut. »Wieder nur halb richtig. Andy. Meine Freunde nennen mich Andy.«


    Mittlerweile waren wir im Vorzimmer angelangt. Frau Fembach gab einer älteren Sekretärin den Auftrag, uns die Inhaltsangabe der Promotion von Frau Beck auszudrucken. Mit dem Hinweis, sich auf eine Vorlesung vorbereiten zu müssen, verschwand sie in ihrem Büro und schloss leise die Tür hinter sich.


    Wir warteten darauf, dass der Drucker seine Arbeit erledigte. Inzwischen sah ich mich in dem Sekretariat um: an die Wand gepinnte Urlaubspostkarten, daneben Prüfungslisten mit Namen und Zimmern, am Fenster zwei Orchideen. In einer Glasvitrine die Sponsoren des Lehrstuhls, überschrieben mit dem hochtrabenden Titel Hall of Fame: die Logos einiger namhafter Konzerne. Das gerahmte Bild eines älteren Mannes. Graue Haare, Hornbrille. Darunter auf einem Messingschild eingraviert: Maximilian Falk, Mäzen und Förderer des Lehrstuhls für Geschichte.


    Als ich mich zu Chris wandte, sah ich, dass auch er die Fotografie aufmerksam studierte. In seinem Profil erkannte ich Genugtuung. Aber da war auch noch etwas Neues: Jagdfieber.
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    Wir hatten einen netten Tisch in einem der zahlreichen Straßencafés ergattert. Der Verkehr zog träge vorbei, die Uhr zeigte bereits weit nach Mittag an. Ich war mit meinem Sandwich fertig, spülte mit einem Wasser nach und betrachtete Chris, der heldenmutig mit einem riesigen Caesar Salad kämpfte.


    »Mit mir wirst du das nie machen«, sagte ich.


    Chris sah von seinem Teller auf und kaute bedächtig weiter.


    »Du verstehst mich sehr gut«, erklärte ich.


    Wieder dieser stumme, fragende Blick von ihm.


    »Du manipulierst Leute«, sagte ich. »Findest ihre Schwachstellen und bohrst darin herum, bis sie dir alles sagen, was du wissen willst.«


    Chris spießte sorgfältig einige Salatblätter auf und schob sie sich in den Mund. Erneut erwiderte er nichts. Er schluckte, wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab und legte sie sorgfältig neben seinen Teller. »Das ist mein Job.«


    »Dein Job! Ist denn an dir überhaupt irgendetwas echt? War zumindest der kaputte Typ in der Reha echt? Oder hat er auch nur eine Rolle gespielt?«


    Chris fixierte mich eindringlich, aber inzwischen wusste er, dass ich nicht wegsehen würde. Ein kaltes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Das kann dir vollkommen gleichgültig sein. Du hast doch selbst gesagt, wir sind nur Geschäftspartner. Ich verstehe beim besten Willen nicht, warum du dich jetzt darüber derartig aufregst.«


    Ich legte beide Hände auf den Tisch, vielleicht eine Spur zu heftig. Das Geschirr klirrte leise. »Du bist einfach nicht ehrlich.«


    »Ehrlich?« Chris wiederholte das Wort, als hörte er es zum ersten Mal. »Ich will dir mal was erklären. Die Leute lechzen danach, dir alles mitzuteilen, was ihnen auf dem Herzen liegt. Und weißt du, warum sie so sind? Weil ihnen nie jemand zuhört. Jeder ist nur mit seinem eigenen Mist beschäftigt. Das Einzige, was ich tue, ist, die richtigen Fragen zu stellen und dann genau aufzupassen, was man mir antwortet.«


    Das, was er sagte, machte Sinn. Aber es ärgerte mich trotzdem. Nein, es machte mich regelrecht wütend.


    Chris saß mir lässig gegenüber und beobachtete meine Reaktion. Die Freude würde ich ihm nicht machen, vor ihm die Beherrschung zu verlieren. Also lächelte ich ihn süß an: »Wir haben soeben festgestellt, dass du ein falscher Hund bist. Daran können wir nichts ändern … Zurück zum Fall: Das Foto von Falk im Sekretariat, das hast du doch auch gesehen?«


    Mein abrupter Themenwechsel überraschte ihn. Er brachte ihn regelrecht aus dem Konzept, wie ich mit Genugtuung registrierte. Jetzt konnte ich mich lässig zurücklehnen und ihn beobachten.


    »Selbstverständlich«, erwiderte er mit einiger Verzögerung. »Ein Mann, der jeden Grund dazu hat, Miriam Morgenroth zu hassen und sich an ihr zu rächen, finanziert die Arbeit des Lehrstuhls, dessen Doktorandin rein zufällig Frau Morgenroth befragt hat, kurz bevor sie verschwunden ist.«


    »Du glaubst, da besteht ein Zusammenhang?«


    »Alicia, ich glaube an gar nichts. Ganz besonders glaube ich nicht an Zufälle.«


    Ich nickte. »Überhaupt hat die Professorin gelogen.«


    Wieder dieser überraschte Ausdruck in seinen Augen. »Es ist dir also auch nicht entgangen?«


    »Das war doch offensichtlich. Ihre Freunde nennen sie Andy. Und die verstorbene Franziska Beck hat auf ihrem eigenen Anrufbeantworter eine Nachricht an einen Andy hinterlassen.«


    Chris hob sein alkoholfreies Bier, um mir anerkennend zuzuprosten. »Eine Nachricht an ihren Liebsten. Andy. Nur ist der Liebste in diesem Fall eine Sie. Diese Professorin weiß nur allzu gut, was ihre Freundin bei Miriam Morgenroth gesucht hat. Und sie will auf keinen Fall, dass wir das herausfinden. Deswegen hat sie uns irgendein wissenschaftliches Blabla von ihrer Sekretärin ausdrucken lassen, das wir höchstens als Unterlage fürs Katzenklo benutzen können. Außerdem ist sie überaus besorgt, weil sich ihr Schatz nicht mehr bei ihr gemeldet hat. Sie hat versucht, das zu verbergen. Aber es ist ihr nicht gelungen.«


    »Und? Wollen wir das der Professorin einfach so durchgehen lassen?«


    Ein breites Grinsen erschien auf Chris’ Gesicht, bevor er den Kopf schüttelte. »Auf gar keinen Fall. Wo bliebe da der Spaß? … Aber eins nach dem anderen. Zuerst sehen wir uns an, ob und was Saskia vom Laptop retten konnte. Vielleicht liefert uns das ein paar nützliche Informationen. Und dann gehen wir zur überaus netten Frau Professor Fembach und machen ihr einmal so richtig die Hölle heiß. Wie ich die Frau einschätze, hält sie das nicht lange durch. Die ist es nämlich von ihrem Beruf her gewohnt, immer die Oberhand zu haben. Wenn es ihr selbst ans Leder geht und sie plötzlich ins Visier einer Ermittlung gerät, wird sie sehr schnell kooperieren. Da kannst du ganz sicher sein.«


    Ich blickte hinüber zu dem mehrstöckigen Betonklotz, in dem Saskia arbeitete. Zacharias und Partner Consulting prangte in silbernen Lettern quer unter den Fenstern der ersten Etage. Gerade öffnete sich die gläserne Eingangstür, und eine schlanke blonde Frau trat heraus. Sie machte den Anschein, uns mit den Augen zu suchen. Doch ich wusste, dass sie sich in Wirklichkeit nur in Pose schmiss, um einen unvergleichlichen Auftritt zu inszenieren. Zugegebenermaßen hatte sie auch einiges zu bieten. Lange Beine, ein tief ausgeschnittenes, halb durchsichtiges Sommerkleidchen. Sobald sie sich sicher war, dass wir ihr Erscheinen genügend honoriert hatten, schwebte sie in ihren High Heels über die Straße, ohne auch nur einen Blick an die Autofahrer zu verschwenden, die ihr ohnehin den Vortritt ließen.


    Sie kam direkt zu unserem Tisch. Chris erhob sich, schob ihr einen Stuhl zurecht, und Saskia nahm Platz – oder, besser gesagt, ließ sich würdevoll nieder.


    »Ich habe euch nicht gleich gesehen«, log sie, und das auch noch schlecht.


    Als wir beide nicht antworteten, legte sie den Laptop, den sie unter dem Arm trug, auf den Tisch. »Das Notebook ist nur noch Schrott. Trotzdem habe ich einige Dateien auslesen können. Viel ist es nicht.« Saskia reichte Chris einen Stick, den sie in der Hand gehalten hatte. »Alles, was ich gefunden habe, habe ich hier abgespeichert. Ich habe die Sachen nicht angeschaut und denke, das ist dir recht so.«


    Chris ergriff den Stick, und für einen Moment berührten sich ihre Hände. Saskia lächelte siegesgewiss.


    Sich räuspernd zog Chris den Arm zurück. »Natürlich, Saskia. Da bin ich dir zu großem Dank verpflichtet.«


    Saskia strich sich eine Strähne aus der Stirn. Sie beugte sich in ihrem Stuhl vor, um Chris tief in die Augen zu schauen. »Du weißt ja, wo ich wohne«, flötete sie. »Bei Gelegenheit kannst du mich gerne besuchen kommen.«


    Chris betrachtete sie nachdenklich, bevor er unverbindlich lächelte. »Ja. Vielleicht.«


    Saskia blinzelte erstaunt. »Vielleicht? Ein solches Angebot mache ich nicht häufig. Es gab Zeiten, da hätte ich dich nicht extra darauf hinweisen müssen.«


    Chris blieb stumm, und Saskia wandte sich mir zu. »Ich habe deinen Namen vergessen. Das ist auch nicht so wichtig. Aber ich muss dich warnen. Chris kann zwar unheimlich nett tun, aber in Wirklichkeit ist er ein ganz egoistisches Arschloch.«


    Nun war ich an der Reihe, ihr in die strahlend blauen Augen zu schauen. Und ich sagte: »Na, dann seid ihr schon zu zweit.«
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    Ich saß neben Chris auf der Couch. Er hatte seinen Laptop auf den kleinen Tisch davor gestellt und hochgefahren. Damit wir besser sehen konnten, hatten wir die Vorhänge zugezogen. Nur mühsam drang das Tageslicht durch den dicken Stoff, ein schummriges Halbdunkel beherrschte den Raum. Draußen war es heiß, hier bei uns stickig und schwül.


    Ich trank wieder ein Mineralwasser, diesmal ohne Umschweife direkt aus der Flasche.


    Chris steckte Saskias Stick in den USB-Port. Der Dateimanager öffnete sich nach kurzer Zeit automatisch. Mehrere Ordner und Dateien wurden angezeigt.


    »Okay«, sagte er. »Arbeiten wir uns systematisch von oben nach unten durch. Mal sehen, was wir finden.« Er klickte den ersten Ordner an.


    Fotos. Urlaubsbilder. Ein weißer Sandstrand. Blaues Meer. Liegestühle mit Sonnenschirmen. Eine lachende Franziska Beck, gebräunt, im Bikini. Nochmals Franziska Beck im Wasser. Ein Sonnenuntergang. Eine Kirche. Franziska Beck mit ihrer Professorin, Frau Fembach – Hand in Hand, vermutlich von einem zufällig ausgewählten Passanten aufgenommen. Die zwei sahen in die Kamera, gelöst und bester Stimmung. Die Motive wiederholten sich, die Hintergründe wechselten. Nichts Spektakuläres, nichts, was wir noch nicht gewusst hatten. Franziska Beck und ihre Professorin waren eindeutig ein Paar gewesen. Aber das brachte uns nicht weiter. Keinen Millimeter.


    Chris klickte den nächsten Ordner an.


    Eine Steuererklärung vom vergangenen Jahr, auf den Namen Franziska Beck. Unvollständig. Allem Anschein nach hatte sie versucht, ein nicht vorhandenes Arbeitszimmer abzusetzen.


    Nächster Ordner, gleiches Vorgehen.


    Wieder Fotos. Diesmal schwarz-weiß. Ein hohes schmiedeeisernes Tor, auf dem in geschwungener Schrift Arbeit macht frei zu lesen war. Ein Bild von Häftlingen, halb verhungert, in Lumpen gekleidet. Ein Wachturm, Stacheldraht, dann ein Blick in die Gaskammer. Leichen, im Todeskampf ineinander verkeilt. Blicklose Augen, halb geöffnete Münder. Andere Häftlinge, Frauen, dann Männer, zuletzt ein Foto von Kindern. Unsägliches Elend, entsetzliches Leid.


    »Ein Konzentrationslager«, sagte ich.


    »Eindeutig«, meinte Chris.


    Draußen vor den Fenstern brannte die Nachmittagssonne unbarmherzig von einem strahlend blauen Himmel. Und obwohl es in der Wohnung noch wärmer geworden war, fror ich plötzlich. Wir betrachteten jedes der Fotos erneut, bevor Chris zum nächsten Ordner überging.


    Eingescannte Dokumente. Der Name Morgenroth tauchte wiederholt auf, nur die Vornamen und Geburtsdaten änderten sich. Ein alter Pass mit Davidstern. Auf der Innenseite eine vergilbte Schwarz-Weiß-Fotografie von einem kleinen Mädchen mit hellen Haaren. Ernst blickte es mich an. In seinen Augen konnte ich Verzweiflung lesen. Miriam Morgenroth.


    Chris hustete. Zuerst leise. Er hielt sich die Hand vor den Mund. Dann schüttelte ein Krampf seinen Körper. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und selbst im trüben Licht konnte ich erkennen, wie sein Gesicht jede Farbe verlor, bleich und ausdruckslos wurde.


    »Hey«, sagte ich und stupste ihn sanft in die Seite.


    »Was ist?«, brachte er gepresst heraus.


    »Ich will auch mal ans Notebook.«


    »Aber …«


    »Nichts aber. Ich kenne mich mit Computern mindestens so gut aus wie du.« Ohne seine Antwort abzuwarten, zog ich den Laptop zu mir herüber und legte die Finger auf die Tastatur. »Also, wenn du willst, kannst du dich zurücklehnen und mir bei der Arbeit zusehen.«


    Chris gehorchte, wenn auch sichtlich ungern.


    Ich reichte ihm meine Flasche. »Kannst mein Wasser haben. Ich bin nicht mehr durstig.«


    Chris zwang sich zu einem Lächeln und nahm einen kleinen Schluck, dann einen größeren.


    Ich wählte den nächsten Ordner aus.


    Ein Ausschnitt aus einer Tageszeitung. Am Rand rechts oben las ich: 5. Oktober 1948.


    »Das wird interessant«, bemerkte ich.


    »Was steht da?« Chris wollte sich vorbeugen.


    »Nichts da!«, sagte ich. »Du entspannst dich.«


    Stirnrunzelnd ergab sich Chris seinem Schicksal.


    »Also«, fing ich an. »Die Überschrift lautet: Die Bankiers Morgenroth und Vogt wieder vereint.«


    »Klingt schon mal nicht schlecht«, murmelte Chris.


    »Nicht wahr?«, bestätigte ich, bevor ich weiter vorlas: »Die von Leopold Vogt und Adam Morgenroth gegründete Vogt Bank befand sich für Jahrzehnte im Besitz der beiden Familien. Dann kamen die Nationalsozialisten an die Macht. Leopold Vogt berichtet: 1937 hatte sich die politische Lage leider so verschlechtert, dass ich allergrößte Sorge um meinen Freund Adam und seine Familie hatte. Also beschlossen wir, dass ich pro forma die Firma übernehmen und Adam seine Anteile abkaufen sollte. In Wirklichkeit hatten wir vereinbart, dass Adam samt Familie so lange das Land verlassen würde, bis das verbrecherische Naziregime beseitigt wäre. Ich versorgte die gesamte Familie mit gefälschten Papieren und verhalf Adam und seiner Familie zur Flucht. Anfangs lief alles gut, doch als sie in Hamburg auf das Schiff warteten, das sie nach England zu ihrer entfernten Verwandtschaft bringen sollte, wurden sie aufgegriffen und festgenommen. Später erfuhr ich, dass man sie ins Konzentrationslager nach Auschwitz gebracht hatte. Dort kam die gesamte Familie ums Leben. Nach Ende des Krieges wollte ich diese absolut entsetzliche Tragödie nicht wahrhaben. Ich forschte ununterbrochen nach und fand zu meiner größten Freude in einem Flüchtlingslager Adams jüngste Tochter, Miriam, krank und völlig mittellos. Sie ist jetzt vierzehn Jahre alt und steht ganz allein auf der Welt. Ich habe sie bei mir aufgenommen, sie bekommt die beste medizinische Pflege, und ich werde sie mit meinem Sohn zusammen aufziehen. Die gesamten Vermögensanteile, die ihrem verstorbenen Vater gehörten, habe ich bereits an sie abgetreten und werde sie bis zu ihrer Volljährigkeit treuhänderisch verwalten. Das ist das Mindeste, was ich in Gedenken an meinen guten Freund Adam tun kann. Miriam ist zu ihrer Familie zurückgekehrt.«


    Ich endete und betrachtete ein schwarz gerahmtes Foto, das sich über dem Artikel befand: Ein untersetzter älterer Mann in Anzug und dunklem Mantel hielt ein dünnes blondes Mädchen an der Hand. Beide lächelten in die Kamera. Die Bildunterschrift lautete: Die Erbin Miriam Morgenroth mit ihrem Pflegevater Leopold Vogt.


    »Eine rührende Geschichte«, sagte Chris. »Fast zu schön, um wahr zu sein.«


    »Nur vordergründig. Miriam hat damals ihren Vater, ihre Mutter, all ihre Geschwister verloren. Kein Wunder, dass sie über diese Zeit nicht reden wollte«, erwiderte ich.


    Der nächste Ordner bestand aus einem Word-Dokument. Ich las den Dateinamen laut vor: Aufstellung_Barschaft_Flucht.docx.


    »Was soll das sein?«, fragte ich Chris.


    Chris runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich haben die Morgenroths einige Sachen mitgenommen, als sie nach England fliehen wollten … Jedenfalls würde ich so handeln … Mach doch mal auf.«


    Ich klickte, und das Dokument mit einer Anzahl von Sonderzeichen erschien. »Lauter Hieroglyphen«, stellte ich enttäuscht fest. »Die Datei ist zerschossen.«


    Ich scrollte nach unten. Plötzlich standen in dem Wirrwarr einige Wörter, die ich laut vorlas: »Aktien.«


    Daneben die Summe: »100 000 Reichsmark.«


    Ein paar Zeilen darunter: »100 Diamanten, rein, Brillantschliff, à 2 Karat.«


    Chris setzte sich ruckartig auf. »Hundert Diamanten?« Er hustete, ignorierte es aber.


    »Ja. Das steht da.«


    »Und wie groß waren die Klunker?«


    »Das sagte ich doch bereits. Jeweils zwei Karat.«


    »Hast du eine Ahnung, was die heute wert sind?«, fragte Chris. Seine Augen leuchteten.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Zwei Karat ist doch nicht allzu groß, oder?«


    »Ungefähr 0,4 Gramm.«


    »Hab ich doch gesagt. Winzige Dinger.«


    Chris schnaubte. »Einer dieser Diamanten in dieser Qualität bringt heute gut und gern hunderttausend Euro ein. Ich weiß das genau. Wir hatten vor ein paar Jahren einen Mordfall, da ging es um zwei, drei dieser Steinchen. Und hunderttausend mal hundert … das macht zehn Millionen.«


    »Ja. Schön«, erwiderte ich. »Zehn Millionen.«


    »Jetzt weißt du, warum die tote Doktorandin von Diamanten sang.«


    »Du meinst …«


    »Genau. Die Nazis haben die Steine allem Anschein nach bei den Morgenroths nicht gefunden. Und unsere Franziska Beck mit ihrer Professoren-Andy war nach dieser langen Zeit auf Schatzsuche. Deshalb haben sie den Kontakt zu Miriam Morgenroth gesucht.«


    »Zehn Millionen«, wiederholte ich.


    Chris nickte. »Kannst du dir vorstellen, was man damit alles machen kann und wie viele Motive das sind, jemanden umzubringen?«
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    Chris schlief tief und fest. Anfänglich hatte er gehustet und mitunter gestöhnt. Dann war sein Atem ruhiger und gleichmäßiger geworden.


    Zunächst hatte ich neben ihm auf dem Bett gesessen und ihn beobachtet. Als ich sicher war, dass es ihm besser ging, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. Ich brühte mir einen Tee auf, nahm mir das letzte Brötchen, das vom Frühstück übrig war, und kehrte zum Laptop zurück. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Selbst der Verkehr schien müde. Nächtliche Stille zog in die Wohnung ein.


    Ich fuhr das Notebook wieder hoch. Miriams Foto in ihrem Pass. Vielleicht vier oder fünf Jahre alt. Ein hübsches Kind. Gut angezogen. Der Ausdruck ihrer Augen passte nicht zu ihrem Alter. Sie hatte bereits Angst, wusste von der Gefahr, die auf sie lauerte.


    Miriam mit vierzehn. Das leicht unscharfe Bild aus der Zeitung. Das billige Papier verblichen. Ein großes, dünnes Mädchen. Immer noch die gleichen hellen Haare, der Gesichtsausdruck betont fröhlich. Was hatte sie dazwischen erlebt? Den Tod ihrer Geschwister, ihrer Eltern und dann … quasi die Errettung durch den Freund ihres Vaters. Wie hatte sie es nur geschafft, über all die Jahre hinweg so freundlich und offen zu bleiben? Warum hatte sie das Schicksal nicht verhärmt und gebrochen zurückgelassen?


    Ich dachte an die wenigen Stunden, die wir zusammen verbracht hatten. Welch eine Fröhlichkeit, welch eine Energie hatte sie ausgestrahlt! Und sie hatte ihre Heimat geliebt. Das Land, das ihr alles genommen hatte. Sie hatte versucht, diese Liebe an mich weiterzugeben. Die Liebe zur Literatur sollte mich mit all dem versöhnen, was mir widerfahren war.


    Ich schloss die Augen.


    Das Rauschen der Wellen drang zu mir. Unter meinen bloßen Füßen spürte ich das harte Gras, auf dem unsere Tiere weideten. Ich roch den unvergleichlichen Duft des Halligflieders. Die Sonne blendete mich. Ich legte die Hand schützend über die Augen und blickte hinauf zu unserem Haus. Aus dem Stall drangen Geräusche. Meine Großmutter war bei der Arbeit.


    Hastig ging ich hinauf, blieb ein paar Meter vor der Stalltür stehen. Aus dem Dunkel vor mir trat eine Frau. Sie schob einen Schubkarren, über und über bedeckt mit Heu. Ihre langen weißen Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten. Sie bemerkte mich nicht, sondern hielt ihren Kopf gesenkt. Sie fuhr bis nah an mich heran, verharrte und sah zu mir auf. Zahlreiche Runzeln, zahlreiche Falten, ein prüfender, fast vorwurfsvoller Blick. Die Augen von dem durchdringenden Blau eines Sommerhimmels.


    »Alicia«, sagte sie, »wo warst du so lange?«


    Ich schreckte auf und wischte mir das Haar aus der Stirn. Ich würde Miriam nicht enttäuschen, wie damals, als ich … Diesmal würde ich alles richtig machen.
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    Die Musik im Autoradio dudelte leise vor sich hin. Ich achtete nicht weiter darauf, sie bot lediglich einen weiteren Akzent zum Straßenlärm.


    Ich wartete, beobachtete die Passanten, wie sie den Gehweg hinauf- und hinabliefen. Einige schlenderten, andere hatten es offensichtlich eilig, jeder von ihnen mit seinen eigenen Gedanken, mit seinem eigenen Leben beschäftigt.


    Chris trat aus einem der Gebäude, ausgeschildert mit Praxis für Onkologie. Schnell kam er zum Porsche, öffnete die Fahrertür und setzte sich hinein. Ohne mich anzusehen, legte er beide Hände aufs Lenkrad, senkte seinen Kopf und atmete durch.


    Ich wartete einfach weiter.


    Schließlich ließ er das Lenkrad los und blickte zu mir auf. »Willst du fahren?«


    »Nein. Heute bin ich eindeutig in Stimmung, mich chauffieren zu lassen.«


    »Chauffieren?«


    Ich nickte.


    »Willst du dann wenigstens wissen, was der Arzt gemeint hat? Was die Befunde erbracht haben?«


    Ich studierte den Ausdruck seiner Augen. »Wenn du es mir erzählen willst …«


    Sein einer Mundwinkel zeigte die Andeutung eines Lächelns. »Es ist alles in Ordnung. Es schaut sogar gut aus … Zumindest bis auf Weiteres.«


    »Das ist doch prima.«


    Jetzt nickte er und richtete seine Augen nach vorn. »Ja. Das war es, was ich hören wollte.« Er machte eine Pause. »Schaffen wir es noch rechtzeitig zu Herrn Vogt?«


    Ich blickte auf meine Armbanduhr. »Wir liegen wunderbar in der Zeit. Zwei Uhr war ausgemacht, das kriegen wir lässig hin.«


    Er startete den Motor, wir reihten uns in den Verkehr ein und ließen uns mittreiben. Durch die heruntergelassenen Seitenfenster drang warmer Wind ins Wageninnere. Angenehm.


    Die rund zehnminütige Fahrt bis zu Georgs Bank verbrachten wir schweigend. Auch das Schweigen war angenehm.


    Chris fuhr auf einen freien Parkplatz und stellte den Motor ab. Er machte Anstalten, auszusteigen, doch ich hielt ihn zurück.


    »Wollen wir Georg eigentlich alles erzählen?«, fragte ich.


    »Alles?«, kam seine Gegenfrage.


    »Na, du weißt schon …«


    In Chris’ Augen tanzten sarkastische Lichter. »Klar doch. Wir erzählen ihm, dass wir bei der Doktorandin eingebrochen sind, ihre Leiche gefunden und mal so eben wieder versteckt haben. Dann erzählen wir, wie wir an den Laptop gekommen sind. Und was wir da herausgefunden haben. Ich glaube, das kommt wirklich gut.«


    »Ein Nein hätte mir auch genügt«, erwiderte ich, ohne ein Schmunzeln ganz unterdrücken zu können. »Aber wir müssen ihm die Sache mit den Diamanten irgendwie erklären. Da können wir doch nicht von alleine drauf gekommen sein.«


    Chris schüttelte den Kopf. »Überlass das nur mir. Ich habe mir etwas zurechtgelegt.«


    Im Foyer begrüßte uns dieselbe Empfangsdame wie beim letzten Mal. »Herr Vogt erwartet Sie bereits«, sagte sie mit ihrem wohleinstudierten Lächeln.


    Der Arbeitsplatz von Georgs Sekretärin war verwaist. Er selbst stand vor einem Aktenschrank und blätterte in einem großen Ordner. Sobald er uns sah, winkte er uns zu, schloss die Akte und legte sie achtlos auf den Schreibtisch vor sich.


    »Wollt ihr einen Kaffee?«, fragte er.


    »Gerne«, erwiderte Chris, und ich schickte »ein Wasser, bitte« hinterher.


    »Geht schon mal vor. Ich erledige das schnell. Meine Sekretärin hat noch Mittagspause.«


    Wir betraten sein Arbeitszimmer, setzten uns auf unsere angestammten Plätze, und bald kam Georg mit einem Tablett herein. Er stellte einen Kaffee vor Chris, nahm sich selbst eine Tasse. Für mich hatte er ein Kristallglas sowie Perrier vorbereitet.


    Wir tranken, bis Georg die Stille durchbrach. »Ich kann es gar nicht erwarten. Habt ihr etwas herausgefunden?«


    »Vielleicht«, erwiderte Chris. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe. Wir sind eventuell auf eine Spur gestoßen.«


    »Eine Spur?« Georg setzte seine Tasse ab und beugte sich vor. »Machen Sie es nicht so spannend, Herr Winkler.«


    »Frau Morgenroth wurde kurz vor ihrem Verschwinden von einer Doktorandin befragt«, begann Chris.


    »Sie heißt Franziska Beck«, fügte ich an. »Du oder Miriam – ich weiß nicht mehr genau, wer von euch beiden das war – hat gesagt, sie sei auch bei dir gewesen.«


    »Das stimmt«, bestätigte Georg prompt. »Sie war vom hiesigen Lehrstuhl für Geschichte. Sie hat mir gesagt, sie promoviert über den Zweiten Weltkrieg. Über jüdische Bankiers aus dieser Zeit, um genau zu sein.«


    Chris nickte. »Frau Beck war eine der letzten fremden Personen, die Ihre Tante vor ihrem Verschwinden kontaktiert haben. Wir wollten Frau Beck natürlich befragen, aber bislang konnten wir sie nicht erreichen. Dafür haben wir mit ihrer Professorin gesprochen.«


    »Ach ja?«, fragte Georg.


    Chris nickte erneut. »Frau Professor Fembach. Sie zeigte sich sehr kooperativ, auch wenn sie uns in der Sache selbst nicht weiterhelfen konnte. Jedenfalls nicht direkt. Aber sie gab uns schließlich eine Zusammenfassung über Frau Becks Promotionsarbeit. Und da ist Alicia und mir etwas aufgefallen.«


    »Und was?«


    »Nun … Diamanten.« Chris machte eine Pause und wiederholte: »Immer wieder ging es um Diamanten.«


    Georg blickte zu mir und wieder zurück zu Chris. Dann lehnte er sich zurück, um die Arme vor dem Oberkörper zu verschränken. »Oh, verdammt. Diese verfluchten Steine!« Er stockte. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe gedacht, ich wäre die Dinger endlich los.«


    »Ich verstehe nicht«, setzte Chris an.


    »Jetzt, da Sie es ansprechen, wird es mir bewusst. Vermutlich habe ich es ignorieren wollen oder verdrängt. Natürlich. Diese Doktorandin hat sich auch bei mir unablässig nach dem Verbleib der Diamanten erkundigt.«


    »Sie haben es verdrängt?«


    »Ja … Das können Sie selbstverständlich nicht verstehen. Das muss ich Ihnen erklären. Aber dazu muss ich ausholen.«


    Chris lächelte aufmunternd. »Wir haben Zeit. Alles, was Sie uns sagen können, hilft uns weiter.«


    »In Ordnung«, begann Georg. »Wie Sie vielleicht wissen, hat mein Großvater zusammen mit Adam Morgenroth unsere Bank gegründet. Miriam ist Adams jüngste Tochter. Die einzige, die noch lebt.« Georg machte eine hilflose Geste. »In der NS-Zeit wollte es Miriams Vater anfangs nicht wahrhaben, dass ihm Gefahr droht. Er war schließlich im Ersten Weltkrieg Soldat gewesen und dachte … nun ja. Das nützte alles nichts. Die Nazis hatten sich zum Ziel gemacht, alle Juden zu vernichten, egal, was sie für ihr Land zuvor getan hatten. Als meinem Großvater und Miriams Vater das klar wurde, beschloss Herr Morgenroth, Deutschland mit seiner Familie vorläufig zu verlassen, um wieder zurückzukehren, wenn der Nazispuk ein Ende genommen hätte. Aber das war höchst illegal. Den Juden drohte damals schon die Verhaftung. Also bereiteten die beiden Freunde die Flucht gewissenhaft vor. Falsche Papiere wurden beschafft, Geld bereitgelegt. Eine Fluchtroute wurde ausgearbeitet, sie sollte über Hamburg mit einem Schiff nach England führen. Dort lebten und leben noch ganz weitläufige Verwandte von Miriam.«


    »Und die Diamanten?«


    »Adam Morgenroth wollte verständlicherweise nicht mittellos dastehen. Also tauschte er einen Teil seines Privatvermögens in Diamanten um. Mein Großvater meinte immer, es seien hundert Stück gewesen. Lupenrein, von bester Qualität. Die nahm er mit auf seine Flucht.«


    »Die Familie Morgenroth hat es aber nicht geschafft«, warf Chris ein.


    Georg schüttelte den Kopf, sein Ausdruck ernst und betroffen. »In Hamburg, genauer gesagt in der Speicherstadt, sind sie aufgeflogen. Sie wurden verhaftet, und schließlich landeten sie in Auschwitz. Nur Miriam hat überlebt.«


    »Die Diamanten wurden nicht gefunden?«


    »Nein. Schon damals suchte die Gestapo danach. Jedoch erfolglos. Wenn es die Diamanten tatsächlich jemals gegeben hat, sind sie für immer verschollen. Miriam selbst konnte sich an nichts erinnern. Sie war damals zu klein. Maximal fünf. Sie selbst hat die Diamanten nie gesehen.«


    »Und diese Frau Beck, woher wusste sie von den Steinen?«, mischte ich mich in das Gespräch ein.


    Georg warf mir einen ratlosen Blick zu. »Keine Ahnung, Alicia. Vielleicht hat sie das irgendwo ausgegraben. Aus der Zeitung, aus einem Journal aus der Nachkriegszeit …« Er verstummte und fuhr fort: »Aber jetzt, wenn du mich so danach fragst, sie hat immer wieder angedeutet, dass ihr Professor …«


    »Frau Fembach?«, unterbrach Chris.


    Georg zuckte mit den Schultern. »Sie nannte keinen Namen. Sie wiederholte aber mehrmals, die Geschichte mit den Diamanten und deren Verbleib sei ganz wichtig für die Arbeit. Ihre Aussage hat mich gewundert. Ich habe selbst wissenschaftlich gearbeitet und habe promoviert. Ein derartiges Detail ist in einer Promotionsarbeit völlig irrelevant. Und dennoch ritt sie wiederholt darauf herum.« Georg stockte, um sich fahrig über das Gesicht zu wischen. »O mein Gott! Ihr glaubt, diese Diamanten haben etwas mit Miriams Verschwinden zu tun, nicht wahr? Ihr denkt, da besteht ein Zusammenhang?«


    Chris nahm sich Zeit mit seiner Antwort. »Das können wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt jedenfalls nicht ausschließen. Zudem ist es unsere einzige Spur. Und so vage sie auch ist, wir werden ihr folgen.«


    Georg senkte den Blick, rührte gedankenverloren in seinem inzwischen kalten Kaffee. »Ja, natürlich. Machen Sie das. Alles, was mir Auskunft über Miriams Schicksal geben kann … Ich unterstütze Sie dabei, so gut ich kann. Mein Großvater und mein Vater hätten das Gleiche getan.«


    Chris gab mir mit den Augen ein Zeichen, und wir erhoben uns.


    »Wollt ihr schon gehen?«, fragte Georg. Sein auf mich gerichteter Blick wirkte sorgenvoll.


    »Ja«, bestätigte Chris. »Wir besuchen nochmals die Professorin. Mal sehen, was wir dort herausfinden.«


    Georg stand abrupt auf, streckte seine Hand aus, um uns zu verabschieden. Doch dann hielt er inne: »Ach, Alicia, ich habe noch etwas für dich.«


    Er ging zu seinem Schreibtisch, öffnete eine der Schubladen und entnahm ihr ein kleines schwarzes Buch. »Die Rehaklinik hat mir gestern Miriams Sachen geschickt. Und wie ich alles durchgesehen habe, ist mir dieses Buch aufgefallen.«


    Georg war zu mir herangetreten. Das Buch hielt er mit beiden Händen fest, als würde er sich daran klammern. »Ich weiß, Miriam hat dir daraus vorgelesen. Der Gedichtband hat an sich keinen großen Wert, es stammt aus den Zwanzigerjahren. Aber ich glaube, Miriam würde sich freuen, wenn sie wüsste, dass du es …«, Georg bemerkte den verletzten Ausdruck in meinen Augen, »… dass du es für sie aufhebst, bis du sie wiederfindest. Für Miriam war das Buch überaus wichtig. Sie trug es ständig bei sich.«


    Er streckte seinen Arm aus, und zögernd ergriff ich das Buch, in dem ich mit Miriam gelesen hatte. Der lederne Umschlag war abgegriffen, an den Rändern brüchig. Fast vermochte ich Miriams Stimme zu hören, während sie von der blauen Blume sprach.


    »Danke«, sagte ich. Es war alles, was ich herausbrachte.
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    Professor Fembachs Sekretärin war gerade dabei, ihre beiden Orchideen zu gießen, als wir hereinkamen. Ihre Handtasche stand auf dem Schreibtisch. Allem Anschein nach hatte sie vor, Feierabend zu machen.


    »Entschuldigen Sie bitte, ist die Professorin noch da?«, fragte Chris.


    Als Antwort blickte die Sekretärin demonstrativ auf ihre Armbanduhr und zog missbilligend die Augenbrauen hoch.


    Eine Stimme erklang aus Richtung der halb offenen Verbindungstür. »Selbstverständlich bin ich noch da. Ich muss heute bis spät in die Nach korrigieren. Kommen Sie nur herein.«


    Ich folgte Chris in das kleine Büro. Frau Fembach saß auf ihrem Drehstuhl hinter einem riesigen Haufen Papiere. Ein offener roter Fineliner lag in ihrer Reichweite. Sie packte dessen Kappe und verschloss den Stift sorgfältig. Eine vollkommen andere Atmosphäre als beim letzten Mal.


    »Nehmen Sie doch bitte Platz«, sagte sie.


    Wir zogen uns die beiden Plastikstühle heran.


    »Darf ich nochmals fragen, wer Sie sind und warum Sie zu mir kommen?«, begann die Professorin.


    Chris blieb stumm, sein Gesichtsausdruck indifferent.


    »Ach, Sie antworten mir nicht«, setzte die Professorin nach, und ihre Stimme nahm einen harten Tonfall an. »Stellen Sie sich vor, ich habe heute Mittag beim Polizeipräsidium angerufen und mich nach Herrn Hauptkommissar Winkler erkundigt. Und wissen Sie, was man mir gesagt hat?« Frau Fembach packte den Korrekturstift und deutete damit energisch in unsere Richtung. »Es gibt dort zwar einen Hauptkommissar Winkler, aber der ist seit Monaten im Krankenstand. Und jetzt frage ich Sie, wie kann das sein? Wie kann jemand, der nicht dienstfähig ist, eine Untersuchung leiten?« Sie klopfte mit dem Stift ein paarmal auf die Prüfungsunterlagen. »Wie ich das sehe, ist das Amtsmissbrauch, was Sie hier treiben. Und dafür kann ich Sie anzeigen.«


    Ich blickte zu Chris, und zu meinem großen Erstaunen blieb er absolut ungerührt. Jetzt zeigte sich sogar die Andeutung eines zynischen Lächelns auf seinem Gesicht. »Bravo«, sagte er gedehnt. »Da haben Sie ganz sicher recht … Und was glauben Sie, wie sollen wir das bezeichnen, wenn ein Professor – oder sagen wir, eine Professorin – eine Doktorandin und deren Promotion dazu benutzt, um nach verschollenen Wertgegenständen Ausschau zu halten? … Und nennen wir die verlorenen Dinge – um es zu konkretisieren – Diamanten.«


    Frau Fembachs Gesichtsfarbe änderte sich schlagartig. Sie wurde bleich. Ein paar hektische rote Flecken erschienen. Sie setzte zu einer heftigen Antwort an, bremste sich aber in letzter Sekunde. »Was wissen Sie von den Diamanten?«, fragte sie stattdessen.


    Chris schlug lässig die Beine übereinander, und sein Lächeln wurde breiter. »Mehr, als Ihnen vielleicht lieb ist. Und Ihre Frau Beck, die hat sich bei Herrn Vogt und auch bei Frau Morgenroth nicht so sehr nach der NS-Zeit erkundigt, sondern hauptsächlich nach den Edelsteinen und deren Verbleib.«


    »Dafür kann ich doch nichts!«, brauste die Professorin auf.


    »Wirklich?« Chris schien die Situation regelrecht zu genießen. »Dann interessiert Sie sicher auch nicht, dass wir seit Tagen versuchen, Frau Beck zu kontaktieren, aber leider völlig erfolglos. Und wenn ich eins und eins zusammenzähle – und im Rechnen bin ich große Klasse –, dann drängt sich mir der Verdacht auf, dass Ihre Doktorandin mittlerweile herausgefunden hat, wo sich diese Edelsteine befinden, und sie holt sie sich ganz alleine. Ohne Sie.«


    Frau Fembach schmiss den Stift wütend gegen die Papiere. Der Stapel geriet ins Rutschen. Ein Teil der Arbeiten fiel auf den Boden.


    »Was für ein Chaos«, bemerkte Chris betont ruhig.


    Die Professorin schien weder die Unordnung wahrzunehmen noch Chris’ letzte Feststellung. »Dieses verdammte Miststück!«, fauchte sie. »Alles hat sie mir zu verdanken. Sie hätte nie ein Examen geschafft, wenn ich ihr nicht geholfen hätte.«


    Chris wartete, bis sich Frau Fembach wieder im Griff hatte. »Sagen Sie mir, wie haben Sie das mit den Diamanten erfahren?«


    Frau Fembach vermied es, uns direkt anzusehen. »Das bleibt dann aber unter uns«, meinte sie schließlich, bevor sie aufblickte.


    Chris nickte. »Das kann ich Ihnen versichern. Wie Sie ja bereits herausgefunden haben, ermittle ich quasi privat.«


    »Privat?« Frau Fembach schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie auch immer … Diese Diamanten«, sie seufzte. »Seitdem ich mich mit Geschichte befasse, gilt mein besonderes Interesse der NS-Zeit. Und wiederholt bin ich darauf gestoßen, dass reiche Deutsche jüdischer Abstammung ihr Vermögen in Edelsteine umgetauscht haben, wenn sie vor den Nationalsozialisten flohen. Diese Legenden haben mich überaus fasziniert. Und dann, vor knapp einem Jahr, habe ich jemanden getroffen, der genau wusste, welch riesiges Vermögen die Familie Morgenroth mit auf ihre Flucht genommen hat. Und dass dieser Schatz vermutlich niemals gefunden worden ist.«


    »Und wer war diese Person, die Ihnen das gesagt hat?«, fragte ich.


    Die Professorin warf mir einen unsicheren Blick zu. »Frau Falk.«


    »Die Gattin von Maximilian Falk?«, bohrte Chris nach.


    »Genau die. Auf einer Benefizveranstaltung vor rund einem Jahr haben wir ein langes Gespräch über die Morgenroths geführt. Sie hat mir erzählt, dass ihr Vater immer behauptet hatte, Adam Morgenroth habe eine riesige Summe unterschlagen. Die habe er dann in Diamanten eingetauscht und auf seine Flucht mitgenommen.«


    »Miriam Morgenroths Vater soll das Geld unterschlagen haben?« Ich konnte es nicht glauben.


    »Das war es jedenfalls, was Frau Falk meinte. Ich habe daraufhin recherchiert und alle möglichen geschichtlichen Quellen untersucht. Sie bestätigten die Aussage von Frau Falk zumindest hinsichtlich der Diamanten.«


    »Wie ging es dann weiter? Was haben Sie danach unternommen?«, wollte Chris wissen.


    Die Professorin seufzte. »Die Sache hat mir keine Ruhe gelassen. Je mehr ich nachforschte, desto deutlicher wurde mir, dass die Morgenroths die Diamanten tatsächlich bei sich gehabt und irgendwo während ihrer Flucht versteckt haben müssen. Die Diamanten, sie sind noch da draußen.« Sie deutete aus dem Fenster. »Irgendwo. Niemand hat sie bislang gefunden.«


    Chris stand auf, machte Anstalten zu gehen, wandte sich dann aber nochmals an die Professorin. »Sie werden für immer in diesem Büro bleiben, riesige Stapel von Arbeiten durchackern. Und es könnte sein, dass Franziska Beck gerade in diesem Moment im Flieger sitzt, und in ihrem Gepäck hat sie vielleicht hundert lupenreine Diamanten … Das wäre doch– wie sagt man so schön?« Chris beugte sich vor, stützte sich mit beiden Händen auf den Prüfungsarbeiten ab und flüsterte: »Isn’t it ironic?«
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    Ich schloss die Beifahrertür. Stille und Hitze. Chris ließ unsere Fenster hinunter.


    »Falk«, sagte ich. »Immer wieder dieses Ehepaar Falk.«


    »Hm«, machte Chris.


    »Nichts hm. Erstens möchte Maximilian Falk Miriam am liebsten tot sehen. Dann ist er Sponsor des Lehrstuhls unserer Professorin, und außerdem hat Frau Falk Professor Fembach diese Flausen mit den verschollenen Diamanten in den Kopf gesetzt.«


    »Hass und Geld, wenn das keine gelungene Kombination ist«, sagte Chris.


    »Wir müssen noch mal nach Berchtesgaden und sie befragen. Was immer Miriam auch zugestoßen sein mag: Herr und Frau Falk sind der Schlüssel dazu. Die stecken hinter der ganzen Sache.«


    Chris nahm sein Smartphone aus der Tasche, tippte und hielt das Handy an sein Ohr.


    »Wen rufst du an?«, fragte ich.


    Chris signalisierte mir mit einer Handbewegung, ruhig zu sein. »Hier Winkler. Hauptkommissar Winkler«, meldete er sich nach einigen Sekunden. »Guten Tag, Frau Falk.« Er machte eine Pause und sagte: »Frau Falk, es haben sich Umstände ergeben, die es erforderlich machen, dass wir uns noch einmal sehen.«


    Er hörte der Antwort zu und meinte: »Nein, das können wir nicht am Telefon besprechen. Das sollten wir persönlich klären. Sagen Sie mir nur, wann ich mit meiner Kollegin nach Berchtesgaden kommen kann.«


    Wieder Stille. Dann sagte Chris. »Ach! Das trifft sich wirklich gut … Doch, das kenne ich … Heute einundzwanzig Uhr? … Passt uns. Wir werden da sein.« Ohne sich zu verabschieden, beendete Chris das Gespräch und packte das Smartphone weg.


    »Was hast du erfahren?«, fragte ich.


    »Frau Falk war zwar nicht sehr angetan von meinem Anruf, aber wir haben einen Termin mit den beiden. Heute um neun.«


    »Schaffen wir das bis Berchtesgaden?«


    »Herr und Frau Falk sind – wie es der Zufall so will – gerade in München. Im Hotel Kempinski.«


    »Wie überaus praktisch.«


    Chris grinste. »Nicht wahr?«


    »Ja. Ich habe nämlich Hunger. Lass uns vorher zu dir nach Hause fahren und etwas essen.«


    Chris’ Blick wirkte spöttisch. »Es ist ein Sommerabend, wunderbares Wetter, und du bist in München. Da fährt man nicht nach Hause.«


    »Nein?«


    »Du, auf deiner Insel, ihr sitzt an Sommerabenden sicher in der Küche und schlürft literweise Tee, bevor ihr um halb neun schlafen geht. Wir hier in Bayern, wir regeln das anders.«


    »Und wie?«


    »Biergarten.«


    »Und das soll toll sein?«


    »Kühle Luft unter Kastanienbäumen, ein eiskaltes Weißbier und eine gute Brotzeit. Das hat schon was.« Chris grinste erneut.


    »In Ordnung. Du hast mich überzeugt. Aber eines sage ich dir: Ein Bier schmeckt erst so richtig, wenn du auf meiner Hallig bist, am Meer sitzt, deine Füße in die See tauchst und zum Horizont blickst.«


    »Können wir ja später auch mal probieren«, erwiderte er.


    Darauf antwortete ich ihm nicht.
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    Ein uniformierter Page geleitete uns bis zur Royal-Ludwig-Suite. Er klopfte verhalten an der protzigen Tür, und als uns Frau Falk von innen öffnete, verbeugte er sich fast ehrfürchtig. »Ihre Gäste, Madame.«


    Frau Falk antwortete mit einem leichten Nicken. Der Page drehte sich wortlos um und verließ uns.


    »Kommen Sie ruhig herein«, sagte sie. Heute trug sie einen dunklen Hosenanzug. Sie sah aus, als hätte sie gerade eine offizielle Veranstaltung verlassen.


    Halbdunkel empfing uns. Die Vorhänge zugezogen, die Lampen gedimmt. Die Sessel, die Stoffe, selbst die Tapete – alles schimmerte burgunderrot. Im Zwielicht erschien mir die Farbe allerdings anders. Bedrohlich, fast wie Blut.


    Der Boden, über den wir liefen, war weich und doch seltsam elastisch. Kein Parkett, kein Teppich, mir kam es fast so vor, als wäre es Leder.


    Frau Falk nahm an einem runden Besprechungstisch Platz und wies wortlos in die Runde. Wir wählten zwei der bequemen Stühle und setzten uns ebenfalls.


    »Mein Mann schläft«, sagte sie und wies vage in Richtung einer geschlossenen Verbindungstür.


    Stille breitete sich aus, dann sagte Frau Falk: »Was kann ich für Sie tun?«


    »Kennen Sie eine Frau Fembach?«, fragte Chris.


    »Fembach?« Frau Falk wirkte leicht irritiert. »An den Namen kann ich mich nicht erinnern. Wer ist das?«


    »Eine Professorin am Lehrstuhl für Geschichte.«


    »Ach! Frau Professor Fembach. Natürlich kenne ich sie. Nicht sehr gut, aber wir haben uns ein paarmal unterhalten. Wieso interessiert Sie das?«


    »Nun, diese Frau Fembach hat eine Doktorandin zu Miriam Morgenroth – wie soll ich das ausdrücken? – geschickt, und die hat vorgegeben, sich nach der NS-Zeit zu erkundigen. In Wirklichkeit stand ihr der Sinn nur nach … Diamanten.«


    Frau Falk blickte regelrecht verdutzt von Chris zu mir und wieder zurück. »Ja. Natürlich. Die Morgenroth-Diamanten.«


    »Morgenroth-Diamanten?«, wiederholte Chris gedehnt.


    Frau Falk zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Nun, die Diamanten, die die Morgenroths auf ihrer Flucht mitgenommen haben. Damals, in der NS-Zeit.«


    »Haben Sie davon Frau Professor Fembach erzählt?«


    »Ich glaube schon. Die Professorin beschäftigt sich doch hauptsächlich mit dieser Epoche.«


    »Und darf ich fragen, was genau Sie Frau Fembach mitgeteilt haben?«


    »Das, was jeder in unseren Kreisen weiß.« Sie runzelte die Stirn, legte ihre Hände auf dem Tisch übereinander und hob einen Zeigefinger. »Die Morgenroths sind vor den Nazis geflohen. Und sie haben Diamanten mitgenommen. Aber Sie müssen wissen, die Morgenroths sind und waren allesamt Verbrecher. Denn das Geld, mit dem sie diese Diamanten bezahlt haben, hatten sie vorher veruntreut. Sie haben es ihren Sparern gestohlen … Die Vogts haben auch davon profitiert. Und wie sie profitiert haben! Sie mussten nach dem Krieg nur einen geringen Teil des unterschlagenen Geldes an die geprellten Bankkunden zurückzahlen – viele lebten ja nicht mehr. Zudem war die Reichsmark entwertet. Und dann stiegen die Immobilien, die sich die Vogt-Bank vor und während des Krieges angeeignet hatte, während der Zeit des Wirtschaftswunders in astronomische Höhen.« Frau Falk klopfte bestätigend mit ihrem Zeigefinger auf ihren Handrücken. »Dreistellige Millionenbeträge haben sie damit gemacht. Ganze neue Stadtteile sind entstanden. Es war ein Gewinn ohne Ende.«


    »Georg, Herr Vogt, meint aber, die Morgenroths hätten ihr Privatvermögen eingesetzt, um die Diamanten zu bezahlen«, mischte ich mich in die Unterhaltung ein.


    Frau Falk warf mir einen nachsichtigen Blick zu. »Sicher behauptet Herr Vogt das. Es wäre doch selbstmörderisch, wenn er etwas anderes erzählen würde.«


    »Dass die Familie Morgenroth fast gänzlich im KZ umgekommen ist, scheint Sie gar nicht betroffen zu machen«, erwiderte ich, und ich versuchte nicht einmal, den scharfen Tonfall in meiner Stimme zu kaschieren. »Haben Sie gar kein Mitgefühl?«


    Frau Falk quittierte meine Bemerkung mit hochgezogenen Augenbrauen. »Selbstverständlich habe ich Mitgefühl und bedauere diese unsäglichen Verbrechen. Aber …«, sie hob ihren Zeigefinger mit einer entschiedenen Bewegung, »aber das ändert nichts an der Tatsache, dass diese Morgenroths und Vogts Kriminelle sind. Und als Krönung des Ganzen hat uns Miriam Morgenroth auch noch ruiniert.«


    Bevor ich etwas antworten konnte, meldete sich Chris zu Wort. »Zurück zu den Diamanten. Sie scheinen fest davon überzeugt zu sein, dass sie noch existieren und an einem sicheren Platz versteckt sind. Sehe ich das korrekt?«


    »Das sehen Sie korrekt. Und übrigens war auch Miriam Morgenroth fest davon überzeugt.«


    »Aber Georg, Herr Vogt …«, setzte ich an.


    Frau Falk schüttelte unwirsch den Kopf. »Mein liebes Kind. Hören Sie mir doch mit Herrn Vogt auf. Wir waren jahrelang mit Miriam und Georg mehr als eng befreundet. Sie waren ja unseren wichtigsten Geschäftspartner. Und Miriam hat immer gesagt, dass sie sich zwar nicht erinnern kann, wo die Diamanten versteckt sind, dafür sei sie damals zu klein gewesen. Aber sie verriet mir einmal, sie besäße immer noch einen detaillierten Fluchtplan aus dieser Zeit, der in der Hamburger Speicherstadt endet … Und irgendwo auf dieser Strecke zwischen München und Hamburg warten die Diamanten darauf, entdeckt zu werden. Ist das nicht eine schöne Geschichte?« Frau Falk lächelte bitter.


    Chris ignorierte den Sarkasmus in Frau Falks Stimme. »Sie und Ihr Mann waren wirklich eng mit Miriam Morgenroth und Georg Vogt befreundet?«


    Frau Falk lachte trocken auf. »Unsere Familien haben sogar zusammen Urlaub gemacht. Alles war bestens. Bis uns Miriam das Messer in den Rücken rammte.«


    Chris überlegte eine Weile. »Eine Frage hätte ich noch: Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, den Lehrstuhl für Geschichte finanziell zu fördern? Hat sich Frau Professor Fembach an Sie oder Ihren Mann gewandt?«


    »Das hatte nichts mit Frau Professor Fembach zu tun, falls Ihnen das wichtig ist.« Frau Falk hatte sich wieder unter Kontrolle. Sie saß jetzt kerzengerade und unterstrich die folgenden Worte mit mehreren kleinen Gesten ihrer Hände. »Wenn man ein gewisses Einkommen hat, muss man zwangsläufig aus steuerrechtlichen Gründen Geldspenden geben. Und es klingt doch gut, wenn man mit einem Lehrstuhl in Verbindung gebracht wird. Das schadet auf keinen Fall.« Sie machte eine Pause und blickte in Richtung der verschlossenen Tür, hinter der das lag, was von ihrem Mann übrig war. »Miriam hat uns vor Jahren darauf gebracht. Sie hatte schon immer ein Faible für deutsche Poesie und hat deshalb den Lehrstuhl für Literaturwissenschaft unterstützt … Dann haben wir eben Geschichte genommen. Das macht doch auch etwas her.«


    Chris stand auf, und Frau Falk und ich folgten seinem Beispiel. Lächelnd streckte er seine Hand aus: »Wissen Sie, wo der Fluchtplan ist?«


    Frau Falk blickte auf, ihr Ausdruck offen. »Nein. Keine Ahnung. Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.« Sie antwortete so schnell, sie hätte überhaupt keine Zeit gehabt, sich eine Lüge auszudenken.
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    Zuerst waren es nur wenige Tropfen, die wie versprengt auf der Frontscheibe landeten. Dann klopfte Regen zögernd auf unser Dach, und schließlich entlud er sich in einem heftigen Gewitter. Blitze zuckten über den Himmel, warfen grelle Schlaglichter über die Häuserfronten links und rechts von uns, ließen die Pfützen auf der Straße silbern glänzen. Donner röhrte, zuerst von Ferne, dann immer näher. Rollend brach sich sein Schall in den Schluchten der Stadt.


    Als wir vor Chris’ Apartmenthaus anhielten, war das Unwetter bereits weitergezogen. Übrig geblieben war der starke Regenfall. Wir verharrten eine Zeit lang im Auto, weil wir hofften, dass auch das ein Ende finden würde, aber irgendwann sahen wir ein, dass unsere Hoffnung vergebens war. Also stiegen wir aus und rannten, so schnell wir konnten, zum schützenden Eingang.


    Triefnass standen wir im Foyer, und im Neonlicht des Hausflurs fiel mir auf, wie blass Chris wieder einmal war. Dunkle Ringe hatten sich unter seinen Augen gebildet. Und er musste ständig husten. Im Aufzug lehnte er sich an die Innenwand der Kabine und redete kaum ein Wort.


    In seiner Wohnung setzte er sich auf einen der Küchenstühle. Er zitterte.


    »Morgen gehen wir nochmals zu der Professorin«, sagte er leise.


    »Natürlich«, antwortete ich.


    Er sah zu mir auf, und in seinen Augen funkelte Wut. Nicht über mich, sondern über sich selbst, über seinen Zustand. »Sie hat uns noch nicht alle Informationen gegeben, die sie hat.«


    »Ist dir kalt?«, fragte ich.


    »Nichts Dramatisches«, antwortete er, versuchte zu lächeln, aber seine Unterlippe bebte.


    »Ich denke, das Beste ist, du gehst jetzt schlafen«, sagte ich. »Das war ein harter Tag.«


    Ohne seine Antwort abzuwarten, half ich ihm hoch, bugsierte ihn in Richtung Schlafzimmer und drückte ihn aufs Bett. Mit nach vorne geneigtem Oberkörper blieb er sitzen. Er schwankte.


    Ich half ihm beim Ausziehen. Er ließ sich in eine liegende Position sinken. Er fror noch immer. Ich deckte ihn sorgfältig zu und beobachtete ihn. Sein Zustand verbesserte sich nicht. Kurz entschlossen stieg ich ebenfalls aus meinen Sachen und kroch zu ihm.


    Sein Körper fühlte sich kalt an. Ständig durchfuhr ihn Schüttelfrost. Ich presste mich an seinen Rücken, legte meinen Arm um ihn, und nach einer Weile beruhigte er sich.


    Der Regen nahm zu. Harte Tropfen prasselten unentwegt gegen die Fensterscheiben. Das Licht im Zimmer war ausgeschaltet. Alles, was ich sah, waren die Umrisse der Möbel, klotzig und formlos, wie mit der Nacht verbunden.


    Bilder begannen durch meinen Kopf zu jagen. Ein Mädchen in Auschwitz. Chris, wie er auf dem Rastplatz auf die Biker zuging, um sich mit ihnen zu schlagen. Miriam und ihr kleiner schwarzer Gedichtband. Ihre durchdringend blauen Augen, liebevoll und gütig. Das Gesicht veränderte sich, tiefe, harte Runzeln traten hinzu. Meine Großmutter blickte mir entgegen, und ihr Ausdruck war grenzenlos enttäuscht und vorwurfsvoll. Das Letzte, was ich hörte, war das Rauschen der Brandung auf meiner Hallig.


    Ich erwachte. Jemand strich mir zärtlich über die Wange. Ich schlug die Lider auf und blickte in die grünen Augen von Chris.


    »Danke«, flüsterte er.


    Erneut strich er mir über die Wange. Er tat dies mit den Fingerspitzen, als wollte er sichergehen, dass ich wirklich da war.


    »Geht es dir besser?«, fragte ich.


    »Viel besser«, antwortete er. »Der Arzt hat gemeint, diese Schwächezustände sind durchaus normal. Eine Reaktion auf die Chemo. Sie werden mit der Zeit verschwinden.«


    »Sicher?«


    Chris lächelte. »Was ist schon sicher im Leben?« Er beugte sich zu mir herunter, um mich zu küssen.


    Ich legte ihm die Hand in den Nacken, zog ihn zu mir und gab ihm seinen Kuss zurück.


    Meine Hände strichen seinen Körper entlang. Zwischen unseren Atemstößen hörte ich ihn mehrmals meinen Namen flüstern – hart, rau und abgehackt. Und als wir begannen, uns gemeinsam zu bewegen, hielt er mich mit einer Intensität, die der Verzweiflung eines Ertrinkenden ähnelte.


    Nichts war sicher in diesem Leben. Schon gar nicht in der Nacht.
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    Sie saßen schon mehr als eine Stunde im Wagen, als der Regen begann. Schlagartig wurde es deutlich kühler, und das lustige Trommeln der Tropfen auf dem Dach lenkte sie eine Zeit lang ab. Aber nur eine Zeit lang.


    Es donnerte. Erste Blitze zuckten.


    Sven rutschte unruhig auf dem Beifahrersitz herum. Sonja lag halb auf der Rückbank, die Beine angewinkelt. Schläfrig stierte sie vor sich hin, während sie mit einer ihrer Haarsträhnen spielte. Marko seufzte und warf Sven einen genervten Blick zu.


    »Früher hatte ich immer Angst, wenn es gewittert hat«, sagte Sven etwas zu laut.


    Marko schnaubte. »Hast du immer noch.«


    Sven wurde wütend. »Nein, habe ich schon lange nicht mehr.«


    »Hah!«, machte Marko. »Du bist wie ein Kind – mit deinen verdammten Kindersendungen!«


    Sven fuhr auf. Seine Augen funkelten. »Animes sind einfach toll. Geben mir viel zum Nachdenken.«


    »Was gibt es denn da zum Nachdenken?«


    »Jedes Wesen hat eine verborgene Seite. Wenn man die aktiviert, wird man voll überrascht. Vorher kann man gar nicht wissen, was da rauskommt.«


    »So ein Schwachsinn! Zumindest die Menschen sind immer gleich. Da gibt’s keine Überraschungen!«


    »Du bist ja bloß neidisch, weil du dich für gar nichts interessierst!« Sven verschränkte schmollend die Arme vor der Brust.


    Marko drehte sich im Sitz zur Seite, um Sven direkt anzusehen. »Doch. Ich habe auch einen Lieblingsfilm.«


    Sven zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Wirklich? Und welchen?«


    Marko zögerte. »Ich … ich habe gerade den Namen vergessen. Ist aber auch egal. Ich habe den Film mal gesehen, und er hat mir sehr gut gefallen. Es ging da um einen Typen, der kämpfte gegen einen Außerirdischen. Der war riesig, mindestens drei Meter. Und unsichtbar.«


    »Der Typ?«


    »Du Schwachmat! Der Außerirdische natürlich.«


    »Ja, und?«


    »Da ging es echt ab. Der Alien hatte so Rastalocken und spitz hervorstehende krumme Zähne. Und Trophäen hat er auch noch gesammelt. Schädel. Jede Menge Menschenschädel. Die hat er poliert. Voll krass, oder?«


    Sven lachte triumphierend auf. »Und das soll etwas bedeuten?«


    »Wie, bedeuten?«


    »Na, ein guter Film, eine gute Serie, sagt was aus über das Leben.«


    Marko runzelte die Stirn. »Du meinst, wie bei den japanischen Zeichentrickfilmen, dass jeder eine verborgene Seite hat?«


    Sven nickte. »Genau. Dein Film mit dem Außerirdischen, was hat der für eine Aussage?«


    Marko setzte zu einer Antwort an, räusperte sich und blickte Hilfe suchend in Richtung Rückbank. »Natürlich hat der Film eine Aussage. Ich kann’s jetzt bloß nicht in Worte fassen.«


    »Du kannst es nicht in Worte fassen, weil da nichts ist.« Sven grinste. »Stimmt’s, Sonja? Markos Film ist Müll.«


    Sonja gähnte herzhaft und strich sich ihr dunkles Haar nach hinten. »Erzähl mir noch mal, worum es in dem Film geht, Marko.«


    »Da ist so ein Typ im Urwald, und der begegnet einem Außerirdischen, der ihn jagt und umbringen will. Aber der Außerirdische ist unsichtbar …« Marko verstummte und wartete gebannt auf Sonjas Antwort.


    »Du musst doch zugeben, der Film hat überhaupt keine Message. Der ist einfach nur Mist«, beharrte Sven, an Sonja gerichtet.


    Sonja reckte sich. »So, wie Marko das schildert, hat der Film selbstverständlich eine Botschaft.«


    Sven blinzelte verdutzt. »Und die wäre?«


    »Ja, genau. Die wäre?«, wiederholte Marko, und in seiner Stimme schwang Hoffnung.


    Sonja seufzte. »Denkt doch mal nach. Der Typ im Dschungel, der ist ganz alleine. Und plötzlich, wie aus dem Nichts, erscheint eine mörderische Gefahr. Voll tödlich … Stimmt doch, oder?«


    Marko nickte.


    »Na also«, fuhr Sonja fort. »Der Dschungel, das ist unser Leben. Und das, was uns wirklich schaden kann, können wir überhaupt nicht sehen. Trotzdem müssen wir uns damit auseinandersetzen. Sonst bringt es uns um … Wie geht der Film überhaupt aus?«


    »Der Typ macht das Alien irgendwie sichtbar. Und dann …zack!«, Marko schlug hart aufs Lenkrad, »… macht er ihn alle.«


    Svens Augen wurden groß. »Weißt du noch, wie?«


    Marko gestikulierte abschätzig. »Ist doch scheißegal. Tot ist tot.«


    Sonja richtete sich vollends auf. »Seht ihr, ich hab’s euch doch gesagt. Der Film hat eine Aussage.« Sie blickte die verlassene Straße hinunter. Inzwischen hatte es aufgehört zu gewittern. Nur noch der Regen war übrig.


    Weiter vorn entdeckte sie undeutlich ein kleines Licht. Es schien näher zu kommen.


    Sonja streckte den Arm aus und deutete in dessen Richtung. »Könnt ihr das sehen?«


    Marko kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. »Scheiß Regen. Weiß nicht genau.«


    »Wir müssen schon sicher sein«, beharrte Sonja.


    »Um diese Zeit, bei diesem Wetter, wer ist da sonst noch unterwegs?«, warf Sven ein.


    Sonja schüttelte den Kopf. »Nicht, dass wir uns irren, und dann müssen wir morgen noch mal herkommen. Das war schon der reinste Stress, die weite Strecke hierher in so kurzer Zeit zurücklegen zu müssen.«


    »Aber dafür haben wir einen schönen Mercedes bekommen«, sagte Sven.


    »Den Benz müssen wir morgen wieder abgeben«, bemerkte Marko trocken. »Wer weiß, was wir dann für einen Hobel kriegen.«


    Marko näherte sein Gesicht der Windschutzscheibe und starrte angestrengt hindurch. »Ich glaube, es passt alles. Wir können.«


    Er startete den Motor, und der Wagen rollte mit einer fließenden Bewegung an.


    Sie fuhren auf der rechten Seite. Marko beschleunigte. Links kam ihnen ein Fahrradfahrer entgegen. Tief über den Lenker geduckt, eine Regenjacke bedeckte Kopf und Oberkörper.


    Als sie auf gleicher Höhe waren, riss Marko das Lenkrad scharf nach links, und die Schnauze des Mercedes rammte in die Seite des Fahrrads.


    Marko brachte den Mercedes wenige Meter entfernt zum Stehen.


    »O mein Gott!«, rief Sonja, ihre Stimme besorgt. »Das hätte jetzt wirklich nicht passieren dürfen! Sven, steig aus und sieh nach, ob der armen Frau etwas passiert ist.«


    »Warum immer ich?«, protestierte Sven. »Es regnet!«


    »Ja, und? Willst du die Frau einfach so liegen lassen? Los, steig aus!«


    Murrend ergab sich Sven in sein Schicksal. Er öffnete die Tür und trat auf die Fahrbahn. Sofort erwischte ihn der Regen im Gesicht und im Nacken. Er zog die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf und eilte die wenigen Schritte zum Opfer, das neben einem völlig verbeulten Fahrrad am Boden lag.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte er.


    Die Frau stöhnte. »Mein Bein … mein Arm.«


    »Das tut uns wirklich furchtbar leid. Wir holen sofort Hilfe. Aber vorher bringe ich Sie in die stabile Seitenlage.« Sven kniete sich vor der Frau nieder und packte sie sanft an den Schultern. Vorsichtig drehte er sie in die richtige Position.


    »Was tun Sie?«, stammelte die Frau. »Ich liege jetzt quer auf der Straße.«


    Sven antwortete nicht. Stattdessen gaben die Reifen des Mercedes ein schrilles Geräusch von sich, als Marko den Wagen mit angezogener Handbremse anfuhr. Urplötzlich schoss das Auto im Rückwärtsgang nach hinten los. In Sekundenbruchteilen hatte es Sven und die Frau erreicht. Sven konnte gerade noch zurückspringen. Eines der Räder fuhr quer über den Oberkörper der Frau. Es knackte und knirschte laut.


    Die Bremsen kreischten, und der Mercedes kam erneut zum Stehen.


    Marko lehnte sich zum Seitenfenster hinaus. Er grinste von einem Ohr zum anderen.


    »Bist du absolut wahnsinnig?«, schrie Sven. »Du verficktes Arschloch! Beinahe hättest du mich erwischt! Da fehlte nur eine Handbreit!«


    Das hintere Fenster wurde herabgelassen. Sonjas Kopf wurde sichtbar. »Ist die Alte endlich tot?«


    »Weiß ich doch nicht! Scheiße, Mann, schau doch selber nach!«, brüllte Sven zurück.


    Sonja sagte etwas zu Marko, das Sven nicht verstehen konnte, und der Mercedes rollte nochmals über die Frau. Diesmal langsam. Erneut kam dieses besondere Knacken. Danach war Stille.


    Die Hintertür wurde halb geöffnet. Sonja beugte sich vor und machte eine Handbewegung in Svens Richtung. »Jetzt stell dich nicht so an. Komm endlich ins Auto. Weiter unten gibt es Pizza. Du kriegst eine mit extra viel Käse.«


    Sven setzte sich in Bewegung. Nachtarbeit machte ihn immer hungrig.
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    Ein Treppenhaus aus Beton. An den Wänden Plakate, die zu Studienreisen einluden. Listen für Prüfungen, Anzeigen zum Verkauf gebrauchter Fachliteratur. Erster Stock, zweiter Stock, eine Glastür, dann das erste Zimmer rechts.


    Der Platz hinter den Tresen war leer. Die Tür zu Frau Professor Fembachs Büro stand weit offen. Von dort hörten Chris und ich Geräusche.


    »Ich habe dir doch gesagt, wir müssen nicht erst anrufen, sie ist da«, meinte Chris.


    »War nur so eine Idee«, verteidigte ich mich halbherzig.


    Eine Frau erschien im Durchgang. Grau melierte Haare, mütterliche Erscheinung: Frau Fembachs Sekretärin. In ihren Armen schleppte sie einen ganzen Stapel Prüfungsarbeiten.


    »Hat Frau Professor für uns einen Augenblick Zeit?«, fragte Chris.


    Die Sekretärin öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder. Sie senkte ihren Kopf, und zu meinem allergrößten Erstaunen, schluchzte sie laut auf. Die Papiere begannen gefährlich zu rutschen. Ich sprang vor, ergriff einen Stoß und nahm ihn ihr aus den Händen.


    »Wissen Sie es denn nicht?«, brachte sie unter Tränen heraus.


    »Was wissen wir nicht?«, fragte ich.


    »Frau Fembach … Sie hatte einen Unfall.«


    »Einen Unfall? Wie ist denn das passiert?«


    Die Sekretärin seufzte tief, legte die Papiere auf ihren Schreibtisch. Sie nahm mir ab, was ich hielt, und platzierte es äußerst sorgfältig daneben. Eine Zeit lang war sie damit beschäftigt, die Kanten exakt auszurichten. Dann hatte sie sich wieder so weit unter Kontrolle, dass sie aufsehen konnte. Sie versuchte, tapfer zu lächeln.


    »Entschuldigen Sie bitte.« Sie wies auf die Verbindungstür. »Ich weiß gar nicht, was gerade über mich gekommen ist.«


    »Das ist doch in Ordnung«, versicherte Chris. »Uns macht das ebenso betroffen wie Sie. Wir haben ja gestern noch mit der Professorin gesprochen. Was ist denn geschehen? Ist sie wohl ernsthaft verletzt?«


    Wieder schossen ihr Tränen in die Augen. Sie wischte sich hastig über das Gesicht, bevor sie sagte: »Die Professorin hat ihre Hauptseminararbeiten zu korrigieren gehabt. Das macht sie stets in einem Zug. Sie mag es nicht, wenn Sachen unerledigt herumliegen … Sie arbeitete gestern also bis spät in die Nacht, und dann fuhr sie wie immer mit dem Fahrrad nach Hause. Nur diesmal …«


    »Nur diesmal?«, wiederholte Chris.


    »Es hat stark geregnet. Die Polizei meint, die Sichtverhältnisse waren sehr schlecht. Und da hat sie jemand mit dem Auto angefahren.«


    »Tot?«


    Die Sekretärin nickte stumm.


    Chris ließ einige Zeit verstreichen. Dann fragte er: »Und der Fahrzeugführer? Was ist mit ihm?«


    Die Sekretärin schüttelte ihren Kopf. »Fahrerflucht.«


    »Irgendwelche Spuren am Tatort?«


    Die Sekretärin hob hilflos ihre Schultern. »So genau weiß ich das nicht. Aber die Polizei meinte, der starke Regen … das sei alles sehr schwierig.«


    »Das tut mir so wahnsinnig leid«, sagte ich.


    Die Mundwinkel der Sekretärin zuckten, und sie senkte ihren Blick. »Ich bin jetzt fast fünfzehn Jahre an diesem Lehrstuhl. Frau Fembach kam vor vier Jahren, und wir haben uns gleich prima verstanden.«


    »Eine gute Chefin ist wirklich selten«, stimmte ihr Chris zu. Er stockte, um mit zögerlicher Stimme fortzufahren: »Ich wage es gar nicht, Sie danach zu fragen. Und es ist sicher vollkommen unpassend …«


    »Was denn?«, fragte die Sekretärin.


    »Ach, nichts«, wiegelte Chris verlegen ab.


    »Aber Sie wollten doch etwas fragen. Es gibt doch einen Grund, warum Sie hier sind«, beharrte die Sekretärin.


    »Also gut, wenn Sie darauf bestehen …« Chris holte tief Luft. »Frau Fembach hat gestern versprochen, uns einen Ordner zu geben. Einen Ordner über die Familie Morgenroth. Wir brauchen ihn ganz dringend für eine wissenschaftliche Arbeit. Und jetzt … Das wird jetzt wohl nichts mehr werden.«


    »Frau Fembach hat es Ihnen versprochen?«


    Chris nickte wortlos.


    »Na, ich schau einmal in ihren Privatsachen nach. Frau Professor hatte eine perfekte Aktenordnung.« Sie verschwand im Nebenzimmer und ließ uns in dem kleinen Sekretariat zurück.


    Chris legte die Hand auf den Tresen und trommelte mit seinen Fingern fast lautlos darauf herum.


    Es dauerte nicht lange, und die Sekretärin erschien wieder. In der Hand hielt sie einen bis zum Bersten vollgestopften Leitz-Ordner.


    »Und?«, fragte Chris.


    Die Sekretärin schüttelte den Kopf. »Nichts unter Morgenroth.«


    Die Enttäuschung auf Chris’ Gesicht war deutlich zu sehen.


    »Aber«, sprach die Sekretärin weiter, »ein kompletter Ordner über Vogt und Morgenroth. Ist es das, was Sie suchen?«


    Chris betrachtete sie nachdenklich, bis sich ein warmes Lächeln um seine Lippen bildete. »Genau den hatte uns Frau Fembach für heute versprochen.«
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    Die Sonne blinzelte verstohlen durch die Blätter der großen Kastanienbäume. Auf den zahllosen Bänken saßen die Menschen dicht gedrängt. Personen jeglichen Alters: Jugendliche, Erwachsene, Senioren, Familien mit Kindern, Geschäftsleute. Große gläserne Bierkrüge, beschlagen mit einem feinen Nebel aus Kondenswasser. Platten mit Essen. Stimmengewirr, nicht zu laut. Gelegentlich das Klirren von Besteck. Die Luft kühl und angenehm.


    Eine Serviererin in einem Dirndl stellte zwei alkoholfreie Weizen in langen, schlanken Gläsern vor uns auf den Tisch. Dabei beugte sie sich eine Spur zu tief nach vorn und präsentierte Chris ihr beeindruckendes Dekolleté.


    »Bittschön, der Herr!«, flötete sie. Die dumme Kuh konnte nicht einmal richtig sprechen.


    Die weißen Schaumkronen auf unseren Getränken sahen verführerisch aus. Chris prostete mir zu, und wir nahmen einen tiefen, langen Schluck.


    Das Bier rann mir kalt die Kehle herunter. Tat gut.


    Wieder erschien die Kellnerin. Jetzt trug sie zwei große Teller, auf denen jeweils eine beeindruckende Portion Sauerkraut und mehrere Bratwürste lagen. Diesmal konnte ich genau erkennen, wie sie Chris anhimmelte.


    Zugegebenermaßen sah er heute auch recht attraktiv aus. Ich musterte ihn verstohlen. Breite Schultern, Dreitagebart. Sein Haar hatte wieder begonnen zu wachsen. Man konnte bereits erkennen, dass es dunkelbraun war. Das passte zu ihm.


    »Gibt es hier auch Besteck?«, fragte ich die Schnepfe im Dirndl.


    Sie warf mir einen irritierten Blick zu, holte vom Nebentisch einen Krug, in dem sich mehrere Messer und Gabeln, eingerollt in Papierservietten, befanden, und stellte ihn direkt vor mir ab.


    »Bittschön«, sagte sie wieder. Offensichtlich hatte sie einen stark reduzierten Wortschatz.


    Ich blickte ihr nach, wie sie hüftschwingend zwischen den Bänken verschwand. Als ich mich Chris zuwandte, bemerkte ich neben seinen Augen kleine Fältchen. Er lachte verstohlen. Er lachte über mich.


    »Was?«, fragte ich.


    »Ach, nichts.«


    Er fischte sich eine Besteckgarnitur aus dem Krug und konzentrierte sich auf sein Essen.


    »Wie habe ich das vermisst.« Seufzend schnitt er sich ein Stück von einer Bratwurst ab, häufte sich zusätzlich Sauerkraut auf die Gabel und schob die Portion in den Mund. Dann kaute er genüsslich. »Das ist mal ein anständiges Essen«, meinte er, nachdem er geschluckt hatte. Er spülte mit Bier nach.


    Ich probierte ebenfalls. Es schmeckte nicht schlecht. Dennoch konnte ich mir nicht verkneifen, zu bemerken: »Anständiges Essen ist Fisch oder Lamm. Meinetwegen an Festtagen auch Spanferkel. Aber nicht so was.«


    Chris ging nicht auf meine Provokation ein, sondern lächelte mich lediglich an. Ich gab mich geschlagen und lachte zurück.


    Schnell waren unsere Teller leer, ebenso unsere Gläser. Chris machte eine Handbewegung, und wie durch Zauberei erschienen zwei neue Weizen vor uns. Zu meiner Genugtuung bediente uns jetzt eine andere Kellnerin, die sich offensichtlich nicht auf Männerfang befand.


    Der erste Schluck war auch diesmal der beste.


    Chris blickte ziellos im Biergarten umher. Ich merkte, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Ich ließ ihm ein wenig Zeit, bevor ich fragte: »Woran denkst du?«


    Er kam von weit weg zurück. Seine Augen fokussierten sich auf mich. »Ich will dir nicht die Stimmung versauen.«


    »Kannst du gar nicht«, entgegnete ich. »Ich bin ziemlich hart im Nehmen.«


    »In Ordnung.« Er trank noch einmal, stellte das Glas ab und drehte es zwischen seinen Fingern. Dann sah er auf. »Miriam Morgenroth ist verschwunden. Und auch wenn dir diese Tatsache sehr wehtut, ist sie vermutlich längst tot.« Er machte eine Pause. »Die Doktorandin, Frau Beck, war die letzte außenstehende Person, von der wissen, dass sie mit Miriam Morgenroth gesprochen hat. Sie wurde ermordet. Und jetzt … ihre Professorin, die sie geschickt hat … die ist ebenfalls tot. Und ebenfalls ist sie keines natürlichen Todes gestorben. Auch hier liegt ein Verbrechen vor.«


    »Aber Fahrerflucht?«, fragte ich erstaunt.


    »Na, was meinst du denn, was Fahrerflucht ist? Das ist ein Verbrechen. Und wenn sogar noch einer dabei stirbt, ist es zumindest Totschlag. Wir können nicht einmal ausschließen, dass es sich nicht um einen waschechten Mord handelt.«


    »Was soll das für einen Sinn machen?«


    »Jemand verwischt seine Spuren. Ganz offensichtlich haben alle drei Frauen Dinge gewusst, die ihnen zum Verhängnis geworden sind.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Das klingt mir zu sehr nach Verschwörung. Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass Miriam …« Ich schaffte es nicht, meinen Satz zu Ende zu bringen. Ich nahm einen erneuten Anlauf. »Könnte sich Herr Falk nicht einfach an Miriam gerächt haben?«


    Chris überlegte kurz. »Sicher. Doch er sitzt im Rollstuhl und kann kaum sprechen. Allein hat er das auf gar keinen Fall gemacht. Wenn, dann hat er sich dafür professionelle Hilfe geholt.« Chris strich sich nachdenklich über das Kinn. »Aber wie die anderen zwei Frauen da hineinpassen …« Er schüttelte den Kopf. »Na, vielleicht haben die etwas herausgefunden, was sie nicht hätten herausfinden sollen.«


    »Was verstehst du unter professioneller Hilfe?«, hakte ich nach.


    »Wenn du Geld hast und ein neues Bad brauchst, holst du dir einen Sanitärspezialisten. Und wenn du jemanden umbringen willst, nimmst du eben einen Auftragskiller.«


    »Ich dachte, so etwas gibt es nur in billigen Vorabendserien.«


    Chris lachte. »Wenn jemand umgebracht wird, suchen wir – ich meine, die Polizei – im nahen Umfeld des Opfers. Cui bono. Das habe ich dir ja erklärt. Aber wenn der Täter jemanden anheuert, der überhaupt keine Verbindung zu dem Opfer hat, möglicherweise auch noch aus einer ganz anderen Gegend anreist, um den Mord zu begehen, und gleich danach wieder verschwindet … Dann kommt man diesem Killer und dem eigentlichen Drahtzieher nur ganz schwer oder überhaupt nicht auf die Schliche. Die Verbindung fehlt, verstehst du?«


    »Und wen hältst du für den Auftraggeber?«


    Chris atmete tief ein. »Das Ehepaar Falk scheint mir gut geeignet für diese Rolle. Wenn wir weitersuchen, werden wir schon herausfinden, ob das stimmt … Aber letztendlich ist mir diese Erkenntnis einerlei. Sie ist für mich nur Mittel zum Zweck.« Bei den letzten Worten hatte sich sein Ton geändert. Er sprach hart und kalt.


    Zorn stieg in mir auf. »Wie konnte ich das nur vergessen. Du willst ja das große Geld machen. Oder sollte ich besser sagen: die Diamanten finden?«


    Chris lehnte sich zurück. »Genau. Und du willst wissen, was aus Miriam geworden ist. Eine Hand wäscht die andere. Das passt doch.«


    Mein Bier schmeckte schal. Ich schob es weit weg von mir. »Klar. Passt wunderbar.«


    Chris stand auf. »Wie auch immer. Als Erstes schauen wir uns die Unterlagen der Professorin an. Und dann sehen wir weiter.«
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    Noch mehr Fotos aus Auschwitz. Kinder bei der Arbeit, Kinder in einer Baracke. Männer mit kahl geschorenen Köpfen, Leichenhaufen.


    Trennblatt.


    Dahinter Namen in einer Liste. Neben den Namen Sterbedaten.


    Ich blätterte weiter.


    Kopien von entwerteten Sparbüchern. Dahinter die Fotokopie eines Dokuments. Ein Hakenkreuz und eine Art Rune. Darunter: Gestapo. Es folgten mehrere handschriftliche Zeilen. Die Schrift sah altertümlich aus.


    »Kannst du das entziffern?« Ich schob Chris den Aktenordner hinüber.


    »Altdeutsche Schrift«, erwiderte er. »Ich kann es ja mal versuchen.«


    Er kniff die Augen zusammen und begann langsam und stockend vorzulesen: »Herr Leopold Vogt, Inhaber der Vogt-Bank, München, erscheint vor Unterzeichnendem und gibt Folgendes zu Protokoll: Als treuer Volksgenosse und Inhaber des goldenen Parteiabzeichens ist es meine Pflicht, anzuzeigen, dass der ehemalige Miteigentümer meiner Bank, Adam Morgenroth, jüdischer Herkunft, eine große Summe Geldes (mindestens fünfhunderttausend Reichsmark) unterschlagen hat, um damit mit seiner Familie ins Ausland zu fliehen.«


    »Nein«, entfuhr es mir. »Das steht da wirklich?«


    Chris rieb sich gedankenverloren den Nacken. »Kein Zweifel. Aber der Aktenvermerk geht noch weiter …«


    Ich wagte kaum mehr zu atmen, als Chris fortfuhr: »Mit meiner Aussage überreiche ich einen genauen Fluchtplan, der mir bei meinen eigenen Nachforschungen in die Hände gefallen ist. Ich hoffe inständig, dass der Jude mitsamt seiner Familie möglichst bald dingfest gemacht und für seine Verbrechen gegenüber dem arischen Volk und unserem Vaterland zur Verantwortung gezogen wird. München, den 9. September 1938, Heil Hitler, Fritz Oberhauser, Kriminalobersekretär der Gestapo, Unterschrift Leopold Vogt.«


    Nachdem Chris geendet hatte, zog eine kalte, unpersönliche Stille in unser Zimmer ein. Ich schloss meine Augen und sah das Foto von Miriam als Kind vor mir, wie sie angstvoll und verloren in die Kamera blickte. Dann zogen die Fotos von Auschwitz an mir vorüber, die geschundenen Menschen, hilflos, einem unbegreiflich schrecklichen Schicksal ausgeliefert.


    »Leopold Vogt hat seinen Kompagnon und dessen ganze Familie verraten. Er hätte sie genauso gut selbst ermorden können.« Chris’ Stimme klang fassungslos.


    Ich wies auf die Kopie. »Vielleicht ist das eine Fälschung.«


    Chris schüttelte entschieden den Kopf. »Glaube ich nicht. Sieht alles echt aus.«


    »Wie kann ein Mensch so einen schrecklichen Verrat begehen?«


    »Keine Ahnung. Aber wahrscheinlich ging es um viel Geld.«


    »Ja«, zischte ich. »Viel Geld. Ist der richtige Ansporn für habsüchtige Charaktere.«


    »Ich kann nichts dafür«, sagte Chris. »Ich habe nur vorgelesen.«


    Ich stützte den Kopf auf meine Hände, rieb mir mit den Fingerspitzen über die Schläfen. »Tut mir leid.«


    »Schon gut«, erwiderte Chris.


    »War das alles, was da steht?«


    »Nein. Unten befindet sich noch eine Anmerkung, mit Kuli geschrieben. Scheint von Frau Professor Fembach zu stammen. Jedenfalls steht das Kürzel Fe dahinter.« Chris beugte sich nah über den offenen Ordner und las vor. »Der Fluchtplan war in den Originalakten nicht mehr vorhanden.«


    »Dann existierte er doch, dieser Plan«, meinte ich.


    »Ganz offensichtlich«, stimmte mir Chris zu.


    Ich konnte nicht mehr sitzen bleiben und stand auf, um unruhig im Raum hin und her zu laufen.


    Chris beobachtete mich eine Zeit lang. »Was ist mit dir?«, fragte er schließlich.


    Ich ging zum Fenster, sah hinaus auf die Straße, doch ich vermochte nichts zu erkennen. »Ich muss einfach mal hier weg«, gab ich zur Antwort.


    »Aber mach nichts Unüberlegtes.«


    Ich drehte mich ihm zu. »Nein. Ich gehe nur schwimmen.«


    Chris zwang sich zu einem Lächeln. »Schwimmen klingt gut. Da bekommst du den Kopf frei.« Er langte in die Hosentasche und zog seinen Autoschlüssel heraus. »Hier«, sagte er und reichte mir das Mäppchen. »Nimm den Porsche.«


    »Und was machst du in der Zwischenzeit?«, fragte ich. Ich ergriff das Etui, und unsere Fingerspitzen berührten sich sekundenlang.


    »Ich …«, erwiderte Chris, »ich lege mich ein wenig hin. Und wenn du zurückkommst, bin ich wieder wie neu. Dann können wir uns überlegen, was wir weiter unternehmen wollen.«


    »Danke«, sagte ich.

  


  
    50


    Ich stieg aus dem Wasser und blickte auf die große Uhr an der gegenüberliegenden Wand. Vierundvierzig Bahnen in genau einer Stunde. Ich wurde schneller – auch wenn das eigentlich keine Rolle mehr spielte. Das diesjährige Distanzschwimmen in der Nordsee hatte vergangenes Wochenende bereits stattgefunden – ohne mich.


    Ich duschte, zog mich an, packte meine Sporttasche und ging hinaus zum Parkplatz. Als ich den Porsche öffnete und einstieg, verfolgten mich die Blicke eines Ehepaars, das gerade einen älteren Golf abgestellt hatte. Ganz offensichtlich sah ich nicht so aus wie jemand, der einen Sportwagen besitzen sollte. Ich ignorierte sie.


    Feierabendverkehr hatte eingesetzt, ich musste mich darauf einstellen, dass ich bis zu Chris’ Wohnung länger brauchen würde. Ich wartete an der Ausfahrt des Parkplatzes auf eine Lücke. Dann kurvte ich langsam durch die Straßen.


    Irgendwann blickte ich auf mein Handgelenk. Knapp fünf. Georg würde sicher noch in der Bank sein. Ohne weiter nachzudenken, gab ich Gas und lenkte auf die gegenüberliegende Fahrbahn. Reifen quietschten, Hupen protestierten laut. Aber da fuhr ich schon in der entgegengesetzten Richtung.


    Nach wenigen Minuten stellte ich den Porsche in die Feuerwehreinfahrt der Vogt-Bank. Ich riss den Schlüssel aus dem Schloss und stürmte in das Gebäude.


    »Ist Georg noch oben?«, fragte ich die verdutzt dreinblickende Empfangsdame.


    »Ja. Schon. Aber …«, setzte sie an.


    Ich wartete nicht ab, was sie zu sagen hatte, sondern eilte zum offen stehenden Aufzug und drückte Georgs Stockwerk.


    Sein Vorzimmer war unbesetzt. Ich machte die Tür zu seinem Büro auf.


    Georg saß hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Er lächelte, als er mich sah. »Vielen Dank. Sie ist soeben angekommen. Alles in Ordnung.« Er legte auf und sah mich aufmerksam und mit einer Spur von Besorgnis an. »Meine Empfangsdame«, sagte er und wies dabei auf das Telefon. »Du scheinst sie ein wenig erschreckt zu haben.«


    »Dein Großvater, wie war der?«, fragte ich unumwunden.


    Georg verzog überrascht das Gesicht. »Setz dich doch erst einmal.«


    Ich ging zu seinem Schreibtisch und nahm auf einem Besucherstuhl Platz. »Also, wie war dein Großvater?«, wiederholte ich.


    »Mein Großvater? Der war nett. Ein strenger, aber gerechter Mann. Er war mir sehr zugewandt.«


    »Wie hat er Miriam behandelt?«


    »Miriam? Sie war für ihn wie eine eigene Tochter. Ich habe nie einen Unterschied bemerkt, wie er mit meinem Vater und wie er mit ihr umgegangen ist. Sie waren seine Kinder. Beide.« Georg verstummte und betrachtete mich nachdenklich. »Warum fragst du überhaupt?«


    »Ich habe gerade ein Dokument gesehen, aus dem eindeutig hervorgeht, dass dein Großvater für die Verhaftung der Morgenroths und ihre spätere Deportation ins KZ verantwortlich war.«


    Der Ausdruck in Georgs Gesicht veränderte sich. Seine Augen verloren den Glanz, die Falten traten überdeutlich hervor. Jede Farbe wich aus seinen Wangen. »Das gibt es nicht!«, stieß er hervor.


    »Doch«, erwiderte ich mit Nachdruck. »Leopold Vogt ist zur Gestapo und hat seinen Freund angezeigt. Außerdem hat er den Nazis auch noch einen Fluchtplan der Morgenroths übergeben.«


    »Einen Fluchtplan?« Georg runzelte die Stirn, als würde er nicht verstehen, wovon ich redete.


    »Den musst du doch kennen«, fasste ich nach.


    »Kennen? Ich? … Miriam hat ab und zu davon erzählt, dass es den gegeben haben soll. Aber persönlich gesehen habe ich ihn nie.«


    Georgs Miene war offen, und man sah ihm seine Bestürzung deutlich an. Er belog mich ganz sicher nicht.


    »Jedenfalls wissen wir, wie die Geschichte ausging«, sagte ich. »Die gesamte Familie ist nach Auschwitz deportiert worden und wurde dort bis auf Miriam ermordet.«


    »Alicia! Ich kann das nicht glauben!« Georg schüttelte bestürzt den Kopf. »Bei dem Dokument muss es sich um eine Fälschung handeln, die meinen Großvater und unser Unternehmen in Misskredit bringen soll.«


    »Chris und ich, wir sind keine Experten. Aber das Dokument stammt vom Lehrstuhl für Geschichte. Und Chris meint, es sieht alles authentisch aus.«


    Georg blickte eine Weile zum Fenster hinaus. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und wandte sich mir wieder zu. »Dann gibt’s für mich nur eine Erklärung: Mein Großvater ist zu der Aussage gezwungen worden. Sie haben ihn irgendwie erpresst und dazu gebracht, seinen besten Freund zu verraten.«


    Ich hatte Georg noch nie so gesehen. Er wirkte verletzt und in seinen Grundfesten erschüttert. Doch ich konnte ihm im Moment nicht helfen. »Deine Theorie wirft aber auch kein viel besseres Licht auf deinen Großvater, oder?«


    Georg senkte seinen Kopf. »Nein«, murmelte er, »überhaupt nicht.«


    Eine Weile fand keiner von uns beiden den Mut zu sprechen.


    »Was habt ihr jetzt vor?«, fragte Georg schließlich.


    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Am liebsten würde ich mich einfach auf den Weg machen und der Strecke folgen, die die Familie damals genommen hat. Warum, weiß ich auch nicht. Vielleicht macht das auch überhaupt keinen Sinn. Wir kennen ja nicht einmal die Route.«


    »Wenn ich dir nur helfen könnte«, meinte Georg.


    »Weißt du denn gar nichts?«


    Georg dachte für einen Moment nach. »Eigentlich nur das, was Miriam und mein Großvater erzählt haben. Endstation der Flucht war Hamburg. Irgendwo in der Speicherstadt. Dort haben sie auf das Schiff gewartet, das sie nach England bringen sollte, und dort wurden sie verhaftet.«


    »Das ist alles?«


    »Ja … Bis auf … Ich meine, mich ganz dunkel daran erinnern zu können, dass mein Großvater … oder war es sogar Miriam … davon sprach, dass sie unterwegs in Fichtelberg bei Bayreuth haltgemacht haben.«


    »Bist du dir sicher?«


    Georg zuckte seufzend mit den Schultern. »Nein, überhaupt nicht. Aber meine Großmutter stammte aus dieser Gegend. Ihre Familie hatte dort einen Gutshof. Nun ja, eigentlich einen Bauernhof, aber sie nannte ihn immer Gutshof. Und ich denke, es fiel einmal die Bemerkung, sie hätten dort übernachtet.«


    »Und diesen Gutshof, den gibt es noch?«


    Georg nickte. »Ja. Ist aber seit Jahren unbewohnt. Das Gebäude steht unter Denkmalschutz, und in der Gegend bringen die Immobilien nicht viel. Es würde überhaupt keinen Sinn machen, Geld zu investieren. Also schreiben wir das Gut lieber steuerlich ab.« Er verstummte wieder.


    »Kannst du mir die Adresse geben?«


    Wortlos wandte sich Georg dem PC zu und tippte etwas in die Tastatur. Kurz darauf summte der Drucker. Georg entnahm ihm ein Blatt und reichte es mir. »Wollt ihr wirklich hinfahren?«


    Ich nahm das Blatt, faltete es zusammen, bevor ich es in meine Hostentasche steckte. »Mal sehen, was Chris dazu meint.«
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    Chris schlief nicht. Oder nicht mehr. Er saß auf dem Sofa, mit ausgebreiteten Armen, die auf der Rückenlehne ruhten. Er starrte mich an. Sein Blick verhieß nichts Gutes.


    Ich ließ meine Sporttasche geräuschvoll zu Boden fallen, ging bis zur Küchenzeile, lehnte mich dagegen und schob die Hände in die Taschen meiner Jeans.


    »Wo warst du?«, fragte er.


    »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«


    »Aber ich dachte …«


    »Du dachtest falsch!«


    Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schluckte. »Zumindest haben wir eine Art geschäftliches Abkommen.«


    »Ein geschäftliches Abkommen, das haben wir … Also gut. Ich war schwimmen, und danach habe ich spontan Georg besucht.«


    »Und du hältst es nicht für nötig, mir vorher Bescheid zu sagen?«


    »Exakt.«


    Chris setzte zu einer Erwiderung an, riss sich dann aber sichtlich zusammen. Er atmete einmal durch: »Was habt ihr besprochen?«


    »Georg ist aus allen Wolken gefallen, als ich ihm die Sache mit seinem Großvater erzählt habe.«


    »Du hast ihm tatsächlich von der Anzeige erzählt und von dem Dokument, das das beweist?«


    Ich nickte.


    »Das war etwas sehr direkt, oder?«


    Ich sah Chris in die Augen, und er hielt meinen Blick fest.


    »Wieso? Es geht doch schließlich um seinen Großvater«, sagte ich.


    »Ebendeshalb. Es wäre nur allzu verständlich, wenn er jetzt nicht mehr mit uns zusammenarbeitet, weil wir etwas Derartiges ausgegraben haben.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, du irrst dich.«


    »So? Tue ich das?« Chris setzte sich auf.


    »Georg war zwar am Boden zerstört, aber ihm ist sehr daran gelegen, das alles aufzuklären.«


    »Dann hat er dir den Fluchtplan ausgehändigt?«


    »Nein«, antwortete ich. »Den hat er nicht.«


    Chris grinste böse. »Behauptet er.«


    »Ich glaube ihm. Das war nicht gespielt. Er war absolut offen, obwohl er sich sehr aufgeregt hat … Er hat sich aber an einige Details der Flucht erinnert.«


    »Woran?«


    »Dass die Morgenroths in Hamburg in der Speicherstadt verhaftet worden sind«, begann ich.


    Chris schnaubte. »Das wissen wir alle.«


    »Und dann meinte er, dass die Flucht der Morgenroths durch einen kleinen Ort namens Fichtenberg gegangen sei.«


    »Fichtenberg?« Chris runzelte die Stirn. »Noch nie davon gehört.«


    Ich griff in meine Jeans, um das Papier herauszuholen, das mir Georg ausgedruckt hatte. Ich reichte es Chris.


    Er ergriff es, faltete es auseinander und las es schweigend. »Ah! Nicht Fichtenberg, sondern Fichtelberg. Ein Anwesen in Fichtelberg.«


    »Wenn das da steht …« Ich setzte mich ihm gegenüber auf den Sessel.


    »Georg war sich sicher, was diese Adresse angeht?«


    Ich machte eine unbestimmte Handbewegung. »Nein. Ganz und gar nicht. Das ist nur so eine vage Erinnerung von ihm. Das Anwesen gehörte der Familie seiner Großmutter.«


    Chris sah wieder auf den Ausdruck. »Wer wohnt jetzt dort?«


    »Das Haus steht leer.«


    »Fichtelberg«, murmelte Chris. »Das ist irgendwo bei Bayreuth, knapp dreihundert Kilometer von hier entfernt. Wir könnten uns in der Umgebung einmal umsehen, aber nur, wenn die Chance besteht, dass wir etwas finden.«


    »Die Leute, die dir das bestätigen könnten, sind entweder tot oder verschwunden«, gab ich zu bedenken.


    Chris fixierte mich nachdenklich, dann nahmen seine Augen einen entschlossenen Ausdruck an. »Nicht alle sind weg«, sagte er. Er nahm sein Smartphone vom Couchtisch, wählte eine Nummer und hielt es an sein Ohr.


    »Wen rufst du an?«, wollte ich wissen, doch er antwortete mir nicht.


    »Guten Abend, Frau Falk. Hier Winkler«, sprach er stattdessen in sein Smartphone. »Bitte entschuldigen Sie die Störung … Nein. Ich habe nur eine kurze Frage. Ich werde Sie wirklich nicht lange aufhalten. Sie haben gestern erwähnt, dass Miriam Morgenroth öfter über die Fluchtroute gesprochen hat.« Er legte eine Pause ein und lauschte, was ihm geantwortet wurde. »Ja. Genau. Der Fluchtplan … Was mich interessiert: Ist dabei jemals der Ortsname Fichtelberg gefallen? Fichtelberg bei Bayreuth?« Wieder wartete er, sein Gesicht äußerst konzentriert. »Nein? Sind Sie sicher? … Dann vielen Dank … Ja. Das war alles, wonach ich mich erkundigen wollte. Einen schönen Abend noch.«


    Chris legte sein Handy auf den Couchtisch.


    »Das beweist gar nichts«, sagte ich. »Ganz abgesehen davon, haben wir momentan ohnehin nicht mehr viele Möglichkeiten. Eigentlich ist es die letzte Option, die uns bleibt. Seitdem wir nach Miriam suchen, stoßen wir immer wieder auf diese Legende mit den verschollenen Diamanten. Sie sind das verbindende Element bei allem, was wir bisher herausgefunden haben. In München gibt es keine weiteren Spuren mehr, denen wir nachgehen könnten. Also ist es nur logisch, wenn wir den Diamanten folgen. Und wer weiß …«


    »Wir stochern im Nebel«, unterbrach mich Chris. »Nach mehr als siebzig Jahren wird es schwer, etwas Konkretes auszugraben.«


    »Ich denke, wir sollten uns trotzdem in Fichtelberg umsehen. Es ist besser, als hier herumzusitzen. Ich halte das nicht mehr länger aus … Wenn du nicht mitwillst, fahre ich eben alleine.«


    »Keine Chance.« Chris lächelte.


    »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte ich. »Die Diamanten lässt du dir nicht entgehen.«


    Chris blieb stumm, und ich konnte seinem Ausdruck nicht entnehmen, was er dachte.

  


  
    52


    Wir brachen am frühen Morgen auf, um es bis zum Abend wieder nach München zurückzuschaffen. Alles, was wir mitnahmen, war Chris’ Laptop, der Stick mit den Dateien der ermordeten Doktorandin und Frau Professor Fembachs Aktenordner. Wir wählten die schnellste Route über die Autobahn. Zuerst hörten wir ein wenig Musik aus dem Radio, aber sie ging uns zunehmend auf die Nerven, und wir stellten das Gedudel einfach ab. Der Porsche glitt ruhig dahin, die Umgebung verschwamm in grauen und grünen Tönen.


    Das Navi, das längere Zeit geschwiegen hatte, befahl uns irgendwann, eine Ausfahrt zu nehmen. Die Landstraße führte durch Felder, die bereits teilweise abgeerntet waren. Dann begann der Wald. Fichten, ein paar Laubbäume, zuerst vereinzelt stehend, dann dichter. Ihr hohes Geäst rückte immer näher an die Straße heran, die Sonne hatte Mühe, durch das Blätter- und Nadeldach zu uns vorzudringen. Schatten huschten wie Träume aus einem anderen Leben über unsere Gesichter.


    Das Gelände wurde uneben, der Weg führte bergan. Immer, wenn wir eine Lichtung durchfuhren, erhaschte ich einen Blick auf Hügel, kleine Dörfer mit Kirchtürmen, einzelne Gehöfte.


    Chris trat abrupt auf die Bremse. Ich war wohl kurz eingenickt gewesen und schreckte auf. Vor uns befand sich ein großes Wohnmobil. Offensichtlich hatte es Mühe, die Steigung zu bewältigen. Ich blickte auf den Tacho. Nicht einmal sechzig Stundenkilometer.


    »Wo kommt denn dieses Ungetüm her?«, fragte ich.


    »Das Wohnmobil?«


    »Sieht du noch etwas anderes, was uns den Weg versperrt?«


    Chris lachte. »Wir sind in einer Tourismusgegend.«


    »Wer will denn hier Urlaub machen? Das ist doch wie das Ende der Welt.«


    »Na, solche Leute wie die, die im Augenblick vor uns sind.« Er lenkte mit der Linken und machte mit seiner freien Hand eine einladende Rundumbewegung. »Natur, Ruhe … Hier kannst du wandern, abschalten … und eben solche Dinge.«


    Chris fuhr vorsichtig nach links über den Mittelstreifen, um nach Gegenverkehr Ausschau zu halten. »Nichts zu machen«, sagte er. »Ganz viele Kurven. Überhaupt nicht einsehbar.«


    »Mach dir nichts draus«, meinte ich. »Dann genießen wir eben die Landschaft.«


    »Übrigens«, sagte er, »hast du gut geschlafen?«


    »Ich war nur einen Augenblick eingenickt.«


    »Eine Dreiviertelstunde.« Chris grinste.


    »Was willst du«, protestierte ich. »Das ist ein Urlaubsgebiet. Und ich ruhe mich eben gerne aus.«


    »Habe ich nichts dagegen. Du redest ja sonst auch nicht viel.«


    »Ah! Der Herr wünscht Unterhaltung.«


    »Wäre schon ganz nett.«


    »Dann hättest du diese Computerzicke mitnehmen müssen … Wie hieß sie noch mal? Susi? Oder Strolch? Jedenfalls irgendein Hundename.«


    »Saskia«, bemerkte Chris trocken.


    »Sag ich doch. Ein super Name für einen Husky. Diese Saskia hätte sicher geplappert ohne Ende.«


    Das Wohnmobil vor uns blinkte und fuhr von der Straße ab. Chris atmete erleichtert aus, murmelte »na endlich« und trat aufs Gas.


    Es dauerte nicht lange, und das Navi meldete sich wieder. Es lotste uns von der Landstraße auf eine enge Nebenstrecke. Ich erhaschte einen Blick auf einen verlassen wirkenden Rastplatz, der von der Fahrbahn kaum einsehbar war. Zwischen den Bäumen erschienen hin und wieder hohe Stapel mit sauber aufgeschichtetem Brennholz.


    Erneut sprach das Navi, wir bogen in eine Art Privatweg ein. Chris verringerte die Geschwindigkeit. Ausgetretenes Pflaster, aus den Fugen zwängte sich üppiges Unkraut. Hier war seit Jahren kein Mensch mehr gewesen.


    Ein Holztor, altersschwach und schief, versperrte uns die Weiterfährt. Privat, Zutritt verboten stand auf dem Schild, welches in der Mitte angebracht war. Direkt dahinter plätscherte seitlich ein kleiner Bach.


    Chris hielt den Wagen an und stellte den Motor ab. »Endstation«, sagte er. Er beugte sich auf meine Seite, öffnete das Handschuhfach und griff sich seine Pistole. Er zog den Schlitten zurück, legte die Sicherung wieder ein und machte Anstalten, auszusteigen.


    »Wozu die Waffe?«, fragte ich.


    »Verlassene Gegend hier. Kann nicht schaden.« Er kletterte aus dem Wagen.


    Als ich um den Porsche herumkam, war die Waffe verschwunden. Dafür beulte sich Chris’ Hemd am Rücken etwas aus. Allem Anschein nach hatte er sie im hinteren Hosenbund verstaut.


    Je mehr wir uns dem verlassenen Gehöft näherten, desto höher wurde das Unkraut. Das Pflaster verschwand fast vollständig darunter. Die Mittagssonne brannte heiß. Das einzige Geräusch, das ich vernahm, war das Zirpen der Grillen.


    Die Gebäude, die wir nun deutlich sehen konnten, waren sicher einmal ein schmucker Bauernhof gewesen. Ein großes Fachwerkhaus, dahinter L-förmig angebaut ein Stall und eine Scheune. Doch die Zeit hatte ihre Spuren hinterlassen. Die Dächer, einst rot gedeckt, waren nun über und über mit Moos bewachsen und stellenweise eingebrochen. Ausgebleichtes Gebälk trat zutage.


    Wir durchquerten etwas, was früher ein Nutzgarten gewesen sein musste. Hoch gewachsener blühender Schnittlauch, eine verwilderte Brombeerhecke. Auf der Hoffläche vor dem Eingang ebenfalls meterhohe Büsche, Brennnesseln und Wiesenblumen. Der Brunnen, mit großen Sandsteinquadern eingefasst, war mit längst ergrauten Holzbohlen abgedeckt, die eiserne Handpumpe braun vor Rost.


    Wir traten auf eine Art Veranda – deren Natursteine waren am Boden eingesunken und holprig. Quer über den Eingang des Wohnhauses waren Bretter genagelt. Chris rüttelte zunächst am Türgriff, und als sich nichts bewegte, riss er sie eins nach dem anderen weg. Sie splitterten. Holzstaub rieselte herab. Es roch modrig.


    Die Tür selbst protestierte quietschend in den Angeln. Der Innenraum empfing uns leer und trist. Gestampfter Lehmboden, früher sicher sorgsam gefegt, jetzt über und über mit Staub, heruntergefallenem Putz und einigen alten Flaschen bedeckt. Das einzige Möbelstück ein eingebauter Brotschrank. Auch dessen Türen hingen kraft- und leblos an seinen Seiten.


    Vorsichtig durchschritten wir den Raum, der früher eindeutig als Küche gedient hatte. Der Durchgang zum nächsten Zimmer war unversperrt. Auch hier das gleiche Bild. Nur waren die Fenster von außen zugenagelt, die Scheiben teilweise erblindet oder zerbrochen.


    »Hier finden wir nichts mehr«, sagte ich.


    »Es muss noch einen zweiten Stock geben«, meinte Chris.


    »Können wir uns nachher ansehen«, sagte ich. »Normalerweise ist dort oben aber nur ein Heuboden.«


    »Und das weißt du … woher?«


    »Ist bei mir zu Hause genauso.«


    »Dann nehmen wir uns am besten jetzt die Scheune vor.« Ohne meine Antwort abzuwarten, ging Chris hinaus.


    Allein zurückgelassen, schloss ich für einen kurzen Moment die Augen und stellte mir vor, wie das früher gewesen sein mochte. Ein großer Tisch, um den alle beim Abendessen gesessen waren. Aus dem Brotschrank der Duft von frisch Gebackenem. Miriam, damals fünf, mit ihrer Familie, ängstlich, auf der Flucht, aber hier, in diesem Raum, sicher. Das hatte sie zumindest gedacht. Ein Kind kann sich keinen Verrat vorstellen.


    Ich musste blinzeln, als ich nach draußen trat. Die Sonne war schuld. Sie schmerzte mir in den Augen und ließ sie tränen.


    Chris stand beim Brunnen und hantierte an der Pumpe herum. »Absolut defekt, das Mistding«, sagte er zu mir.


    »Wenn man einen Brunnen nicht sorgfältig instand hält, versandet er, und irgendwann trocknet er aus«, erklärte ich.


    Chris quittierte meine Bemerkung mit hochgezogenen Augenbrauen, und wir kämpften uns durch das Gestrüpp bis zur Scheune vor. Ein schweres Rolltor auf Schienen. Chris hängte sich mit seinem vollen Gewicht dagegen und schob es stückweise zurück. Auch hier stickige Luft. Staubteilchen tanzten träge im Gegenlicht.


    Chris begann zu husten. »Hier halte ich es nicht lange aus.«


    Ein ehemaliger Viehstall mit schulterhohen Trennwänden. In einer der Boxen sah ich die Überreste eines großen Autos– der Lack verblichen, die Türen aufgerissen, die Motorhaube geöffnet.


    Wir gingen hinüber und blieben davor stehen.


    »Ein uralter Mercedes.« Chris hustete erneut.


    »Passt gar nicht zu dem Bauernhof«, sagte ich.


    »Nein. Das war mal ein Wagen der Luxusklasse.« Chris’ Husten wurde schlimmer.


    »Das ist bestimmt das Auto, mit dem Miriams Familie hierhergekommen ist.«


    »Kann sein«, stimmte mir Chris zu.


    »Sie haben ihn stehen lassen und sind in etwas Unauffälligeres umgestiegen.«


    Chris räusperte sich und wurde wieder von einem Husten geschüttelt.


    »Was hältst du davon, wenn ich mir den Wagen näher anschaue, und du gehst ins Haus zurück und kümmerst dich um den ersten Stock?«, fragte ich.


    »Klingt gut«, meinte er.


    »Aber pass auf, dass du nicht durchbrichst. Das Haus hat bestimmt keine Betondecken.«


    »Ich bin immer vorsichtig«, antwortete er, bevor er mit eiligen Schritten aus der Scheune verschwand.


    Ich näherte mich dem Auto. Der Motor war verschwunden. Einige lose Kabel hingen wirr heraus. Im Inneren des Wagens befanden sich keine Sitze mehr. Das Lenkrad fehlte. Ich rüttelte am Handschuhfach, bis es sich kratzend öffnete. Leer.


    Der Kofferraum war geschlossen. Der Deckel klemmte. Ich zog ihn mühsam in die Höhe. Nichts. Dann sah ich in der hinteren linken Ecke eine Art Gegenstand. Ich griff danach. Eine Puppe – oder das, was einmal eine Puppe gewesen war. Ein Porzellangesicht, halb zerbrochen, die aufgemalten Augen fast vollständig verblasst, ebenso wie Mund und Nase. Die weißen Arme und Beine waren vergilbt und an einen Körper aus Stoff genäht, der jetzt mottenzerfressen und brüchig in meiner Hand lag.


    Ich hörte Schritte hinter mir.


    »Schau mal, Chris, was ich hier gefunden habe!«, rief ich, ohne mich umzudrehen.


    Die Schritte kamen näher, bis sie dicht bei mir anhielten.


    »Das hat vielleicht einmal Miriam gehört«, sagte ich und wollte mich aufrichten, um mich Chris zuzuwenden.


    Der Schlag erwischte mich ohne Vorwarnung im Genick. Ich krachte mit dem Kopf gegen den Wagen. Halb benommen taumelte ich hoch. Ein Arm legte sich um meinen Hals und begann mich zu würgen.


    Ich versuchte zu schreien, mein Körper ein einziger Schmerz. Eine Angst erfüllte mich, die ich bisher nicht gekannt hatte. Ich wollte mich befreien, hatte aber keine Kraft mehr. Ich zappelte wie ein Fisch an Land, kurz bevor das Leben ihn verlässt.


    Als ich dachte, es nicht mehr länger aushalten zu können, als ich wusste, dass ich sterben würde, ließ mich mein Angreifer einfach los. Kraftlos, halb tot und panisch vor Angst, sackte ich zu Boden.


    Ich fühlte, wie meine Arme mit einer Art Seil zusammengebunden wurden, das tief in mein Fleisch einschnitt. Eine Hand griff in meine Haare, zog mir den Kopf zurück, ein Stück Folie wurde über meinen Mund geklebt. Jetzt wurden meine Beine aneinandergefesselt, bis ich mich überhaupt nicht mehr rühren konnte.


    Ich hörte, wie sich jemand aufrichtete. Eine Weile blieb ich liegen, das Gesicht im Staub, mühsam durch die Nase nach Luft ringend.


    Dann wurde ich an der Schulter gepackt und herumgerissen. Dreck war in meinen Augen. Ich blinzelte krampfartig, bis ich etwas erkennen konnte. Ein junger, hagerer Mann. Höchstens Mitte zwanzig. Stupide, ausdruckslose Augen. Das Gesicht über und über mit Pickeln bedeckt. Auf dem Kopf trug er eine Art blaue Baseballkappe, auf der ein Anime-Monster abgebildet war.


    Erneut hörte ich Schritte. Inständig hoffte ich, es wäre Chris, doch gleichzeitig verspürte ich eine tiefe Furcht. Nichts war mehr so wie vorher. Meine Welt stürzte in sich zusammen.


    Ein großer Mann kam in mein Sichtfeld. Massige Schultern, gegeltes Haar, Sonnenbrille. In der Hand trug er einen langen Stock. Nein, keinen Stock. Eine Pistole, an die vorn ein schwarzes Rohr geschraubt war. Ich hatte so etwas noch nie gesehen, und doch wusste ich, dass es sich um einen Schalldämpfer handelte.


    Er deutete mit der Waffe ganz allgemein in meine Richtung. »Sven, spinnst du? Ich habe gerade mit Sonja telefoniert und ihr gesagt, wo wir sind und dass wir die zwei haben. Sie hat gemeint, nur umbringen, sonst nichts. Und du kennst doch Sonja …«


    Der Hagere stellte sich trotzig in Position. »Aber Marko, einfach umbringen, und sie kriegt gar nichts mit, das macht doch überhaupt keinen Spaß! Sonja sagt doch immer, wir sollen auch Spaß haben.«


    Der Breitschultrige hob die Pistole und legte den Schalldämpfer dabei auf seiner rechten Schulter ab. »Doch nicht beim Job, die Vollhorst!«


    Der Hagere tänzelte unruhig auf seinem Platz herum. »Du musst es ihr doch nicht erzählen. Wenn wir sie heute Abend treffen, haben wir alles erledigt. Sie wird kaum herkommen und nachschauen, wie die beiden draufgegangen sind. Hauptsache tot.«


    Der Breitschultrige trat näher zu uns heran, musterte den Hageren eindringlich, bevor er schließlich meinte: »Verdammt. Hast du die Nutte wenigstens gut verschnürt?« Er bückte sich. Ich versuchte, vor ihm auszuweichen, doch er erwischte trotzdem meinen Arm und warf mich wie mühelos zur Seite. Dann tastete er über meine Handfesseln und prüfte die Knoten an meinen Füßen. »Na gut. Weil du’s bist … Wo ist denn das andere Arschloch abgeblieben?«


    Der Hagere grinste triumphierend. »Der Typ mit der Glatze ist ins Haus zurück.«


    »Okay«, sagte der Breitschultrige und richtete sich auf. »Wir machen jetzt den Glatzkopf fertig. Dann kommen wir zurück, und du kannst hier mit dem schwarzen Stück Scheiße spielen.«


    Der Hagere vollführte einen regelrechten Freudensprung und rannte fast Richtung Scheunenausgang.


    »Sei aber vorsichtig!«, rief ihm der Breitschultrige nach. »Der Glatzkopf wirkt nicht gerade harmlos. Nicht, dass der dir eine verpasst.«


    Der Hagere antwortete nicht. Fast hatte er schon den Ausgang erreicht, als eine Explosion ertönte, dann noch eine und noch eine. Der Hagere wurde wie von einer unsichtbaren Faust in der Körpermitte getroffen und zurückgewirbelt. Er hob die Hand vor sein Gesicht, um sich zu schützen. Im nächsten Moment krachte es, und von seinen Fingern waren nur noch blutige Stumpen übrig. Er stieß einen unmenschlichen Schrei aus. Erneut traf ihn etwas, drehte ihn um die eigene Achse, schmiss ihn zu Boden.


    Er rührte sich nicht mehr. Aus seiner Körpermitte drang dunkle Flüssigkeit.


    »Verdammte Scheiße!«, schrie der Breitschultrige, der beim ersten Schuss in die Hocke gegangen war.


    Ich erkannte die Silhouette von Chris im grellen Gegenlicht der Scheunentür. Er hielt seine Rechte ausgestreckt und zielte auf den Großen, der noch immer am Boden kauerte. Wieder eine Explosion. Staub und Erde spritzten auf. Ich versuchte wegzukriechen, schaffte jedoch nur wenige Zentimeter.


    Ich konnte den Breitschultrigen nicht mehr sehen, und im nächsten Augenblick wusste ich auch, weshalb. Ein Arm legte sich mir von hinten um den Hals, und eine kalte runde Scheibe drückte sich seitlich gegen meine Stirn. Fauliger, heißer Atem drang mir in die Nase.


    Der Breitschultrige brüllte jetzt. Ich verstand ihn zunächst nicht. Mein Körper war wie Eis, mein Gehirn erstarrt. Dann begriff ich seine Worte: »Stehen bleiben, du Wichser!«


    Chris verharrte, die Mündung seiner Waffe war genau auf mich gerichtet.


    »Na also!«, schrie der Mann hinter mir. »Du blödes Schwein, du lässt jetzt sofort deine Waffe fallen, sonst lege ich die schwarze Nutte hier um!«


    Chris verzog sein Gesicht, als würde er nachdenken. Dann sagte er: »Nein.«


    Der Mann hinter mir heulte vor Wut auf. Er hatte seinen Kopf dicht an meinen gepresst, lugte an mir vorbei zu Chris. »Schmeiß die Waffe weg, oder ich schwöre, ich bringe sie um!«


    Chris zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Das wäre ein toller Trick.«


    Eine neue Explosion. Dicht an meinem Gesicht zischte eine feurige Lanze vorbei. Ein Geräusch erklang, als würde man mit einem Hammer in ein Stück Fleisch schlagen. Der Arm, der mich gepackt hatte, fiel zur Seite. Ich selbst konnte mich nicht mehr halten und stürzte nach hinten.


    Vor mir lag der breitschultrige Mann. Fast genau in der Mitte seiner Stirn klaffte ein Loch von der Größe einer Ein-Euro-Münze. Seine Augen glänzten hell, seltsam, und mit einem Mal erlosch jedes Licht in ihnen. Klebrige Nässe erreichte meine Wange.


    Chris’ Schuhe kamen in mein Blickfeld. Sie hielten vor der Leiche des Breitschultrigen an, und mit einem entschiedenen Tritt beförderte er die Waffe des Toten außer Reichweite. Dann kniete er sich nieder, ergriff das Klebeband, das meinen Mund verschloss, und zog es behutsam ab.


    Ich hatte vergessen zu atmen, laut keuchend schnappte ich nach Luft.


    »Alicia, ist alles okay?«, fragte er.


    Ich vermochte nicht, ihm zu antworten.


    Er half mir, mich aufzusetzen. Jetzt konnte ich beide Leichen sehen. Ich schloss meine Lider und öffnete sie wieder. Chris’ Gesicht befand sich direkt vor meinem.


    »Nichts ist okay«, sagte ich. »Wird es niemals wieder sein.«
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    Chris setzte sich zu mir und hielt mich fest. Er legte seine Arme um mich, verschränkte sie vor meinem Oberkörper und blieb einfach da. Zuerst war es mir unangenehm. Ich wollte ihn abschütteln, wollte mich freistrampeln, wollte weg und alles hinter mir lassen, was mir an diesem schrecklichen Tag widerfahren war. Aber ich konnte es nicht. Chris war stärker.


    Mein Körper fing an zu beben, sträubte sich gegen jegliche Kontrolle. Ich spürte Chris’ Atem im Nacken, spürte seine Wärme. Mit der Zeit wurde ich ruhiger.


    Ich kann nicht sagen, wie lange wir da saßen, in der düsteren Scheune, neben den beiden Leichen. Die Stille, das Zirpen der Grillen, das sich wiederholende Husten von Chris.


    Irgendwann wurde mein Herzschlag ruhiger, das Zittern ließ nach. Chris löste seine Umarmung und strich mir mit einer Hand sanft über die Stirn und mein Haar. Ich ließ ihn gewähren.


    »Wieder besser?«, fragte er.


    Meine Antwort bestand aus einem kaum merklichen Nicken.


    Chris gab mich ganz frei. Ich merkte, wie er aufstand. Wortlos verließ er den Stall, und kaum, dass ich ihn nicht mehr sehen konnte, hörte ich ihn im Hof mit Dingen hantieren. Mit Dingen, die quietschten und knarrten wie lebendige Wesen.


    Chris kam zurück. Er zog sich Latexhandschuhe an, wie er es neulich getan hatte, als wir zusammen in die Wohnung der ermordeten Doktorandin eingebrochen waren.


    Überall trafen wir auf Tote. Das war jetzt mein neues Leben. Der Tod war unser ständiger Begleiter geworden.


    Chris bückte sich und sammelte sämtliche Patronenhülsen ein. Dann begann er, die Körper systematisch zu durchsuchen. Selbst die Innenseiten der Schuhe vernachlässigte er nicht. Ein Kamm, eine Packung Kaugummi, etwas Geld, ein Autoschlüssel. Das war alles.


    Er richtete sich auf und blickte mich prüfend an.


    »Was hast du draußen gemacht?«, fragte ich.


    »Wir müssen unsere beiden Freunde loswerden.«


    »Wieder keine Polizei? Keine offizielle Untersuchung?«


    Chris schüttelte den Kopf.


    »Und wenn sie irgendwann einmal gefunden werden?« Ich vermied es, die reglosen Körper anzusehen.


    »Das wird dauern. Lange Zeit. Und wenn sie entdeckt werden, wird nichts mehr auf uns hinweisen.«


    »Da bist du sicher?«


    »Vertrau mir«, sagte er. »Ich kenne mich mit forensischen Untersuchungen aus.«


    Ich kratzte meinen gesamten Willen zusammen und erhob mich, anfangs schwankend. Ich atmete tief durch, um die Schwäche zu bezwingen, die sich in mir ausbreiten wollte. »Ich werde dir helfen.«


    Chris kam näher zu mir heran und reichte mir ein zweites Paar Handschuhe. Sorgfältig zog ich sie mir über.


    »Wir fangen mit dem Kleineren an.« Chris beugte sich zu dem Jungen, der einmal eine Baseballkappe getragen hatte. Sie war hinuntergefallen, und der Stoff hatte sich mittlerweile dunkel verfärbt, vollgesogen mit Blut.


    Chris packte den jungen Mann unter den Achseln und hob ihn an. Ich ergriff seine Füße, sie steckten in roten Markenturnschuhen. Die Sohlen sahen nahezu neu aus. Gemeinsam schleppten wir die Leiche hinaus in den Hof.


    Chris hatte die Holzabdeckung des Brunnens abgenommen. Die morschen Hölzer lagen sorgfältig gestapelt auf einem Haufen. Ein Fuß des Toten rutschte mir aus der Hand. Der Körper war weich wie Gummi, ohne Spannung. Das Leben hatte jede Art von Festigkeit mit sich genommen, als es ihn verlassen hatte.


    Wir hievten den Körper auf den steinernen Rand des Brunnens. Harte Arbeit – Chris und ich atmeten schwer. Schweiß rann uns über die Stirn. Schweiß, der sich auf meiner Haut kalt und fremd anfühlte.


    Wieder erhaschte ich einen prüfenden Blick von Chris, und dann gab er dem Toten einen Stoß. Die Leiche verschwand urplötzlich von dem Steinsims, eine Sekunde später hörte ich, wie sie in einer Pfütze aufschlug. Doch das war nicht das einzige Geräusch. Das Brechen von Knochen mischte sich darunter.


    Mir wurde übel. Ich sank auf die Knie, mein Körper zog sich zusammen, mein Magen rebellierte. Chris hielt mich an den Schultern, während ich meinen Brechreiz unterdrückte. Ich weiß nicht, wie er das tat. Aber durch seine Hände schien die Kraft in mich zu strömen, die ich brauchte, um mit dem fertig zu werden, was wir hier taten.


    Ich stand wieder auf. Wir machten uns auf den Weg zurück in die Scheune.


    Obwohl der Große wesentlich mehr wog als sein Partner, gelang es uns diesmal schneller, ihn wegzutragen. Die kreisrunde Mauer um den Brunnen machte uns zu schaffen, aber letztendlich verschwand auch er.


    Chris’ Husten wurde stärker. Ich ging alleine in die Scheune zurück, sammelte jede noch so unscheinbare Kleinigkeit auf, die an die beiden erinnerte, brachte sie hinaus und warf sie ihren ehemaligen Besitzern in den dunklen Schacht hinterher. Lediglich den fremden Autoschlüssel behielt ich.


    Während Chris die verblichenen Hölzer auf die Öffnung legte, trat ich ein letztes Mal in die Scheune. Ich fand eine verrostete alte Schaufel und schob mit ihr Erde, Lehm und Dreck über die verräterischen Blutflecke.


    Prüfend sah ich mich um. Nichts erinnerte daran, was hier geschehen war.


    Draußen erwartete mich Chris. Der Brunnen sah fast wieder aus wie zuvor. Wie lange war das her, dass wir zu diesem alten Gehöft gekommen waren, auf der Suche nach einer Vergangenheit, die es vielleicht nie gegeben hatte?


    Wortlos gingen wir den Weg zurück. Brennnesseln streiften unsere Beine, wie Arme, die versuchten, uns aufzuhalten. Stetig schritten wir voran, wir blickten nicht zurück.


    Wir fanden unseren Porsche, der angrenzende Bach murmelte leise. Chris blieb stehen. »Wir sollten … wir müssen das Blut abwaschen und unsere Kleidung, so gut es geht, säubern. Später beschaffen wir uns neue.« Er ging zum Bach, streckte seine behandschuhten Hände hinein und rieb sie aneinander. Ich folgte seinem Beispiel. Dunkle rotbraune Schlieren lösten sich von meinen Fingern und trieben in dem klaren Wasser davon. Wir reinigten uns gegenseitig Gesichter und Arme. Die Flecke auf unserer Kleidung und auf unseren Schuhen erwiesen sich als hartnäckig. Wir entfernten sie, so gut es eben ging.


    Danach liefen wir weiter, bis wir die Straße erreichten. Keine zwanzig Meter entfernt stand ein Wohnmobil. Genau wie das, das uns auf der Herfahrt gezwungen hatte, im Schneckentempo zu folgen. Wir hielten an. Die Sonne brannte auf uns herunter, es war ein fürchterlich heißer Tag. Unsere Kleidung begann bereits zu trocknen.


    »Erinnerst du dich an den Rastplatz, an dem wir vorbeigekommen sind?«, fragte Chris.


    »Der ist drei, vielleicht vier Kilometer entfernt«, antwortete ich.


    »Ich schätze eher fünf. Das reicht … Ich fahre das Wohnmobil, und du kommst mit dem Porsche nach.«


    »Du willst den Traveller einfach auf dem Parkplatz stehen lassen?«


    »Ist doch keine schlechte Idee. Eine Urlaubsgegend, ein Wohnmobil auf einem idyllisch gelegenen Parkplatz. Es wird Wochen dauern, bis jemand Verdacht schöpft.«


    »In Ordnung«, stimmte ich zu.


    Chris ging zu dem Wohnmobil, steckte den Schlüssel in die Seitentür und öffnete sie. »Lass mir nur etwas Vorsprung … Du kannst deine Handschuhe ausziehen, sobald du im Porsche sitzt, aber schmeiß sie nicht weg.«


    Ich beobachtete, wie Chris den Traveller startete, in der Einfahrt wendete und die schmale Straße hinunterfuhr. Bald war er verschwunden.


    Ich lief zu unserem Auto, wollte den Türgriff anfassen, besann mich aber gerade noch rechtzeitig eines Besseren. Ich hielt inne, um meine Handschuhe abzustreifen und in der Hosentasche zu verstauen. Wir hatten das Blut zwar abgewaschen, aber Reste davon klebten sicher noch an dem dünnen weißen Plastik. Und nicht nur dort.
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    Sieben Stunden später, fast vierhundert Kilometer von Fichtelberg entfernt. Ich hatte einen dezenten Lidschatten gewählt und tuschte mir gerade das zweite Mal die Wimpern. Anschließend legte ich noch ein wenig Parfum auf. Kritisch betrachtete ich mich in dem indirekt beleuchteten großen Badspiegel. Das helle Top harmonierte mit meinem Teint. Ich zog meinen nagelneuen Blazer darüber.


    Fertig.


    Ich verließ das Bad und betrat unser Hotelzimmer. Chris saß auf einem dunklen Sessel und studierte einen bunten Flyer. Er trug eine schwarze Hose, dazu passende Businessschuhe und ein weißes Hemd, am Kragen leicht offen. Stand ihm wirklich gut.


    »Ich bin so weit«, sagte ich.


    Chris sah auf und musterte mich unverhohlen.


    »Und?«, fragte ich.


    »Perfekt«, meinte er.


    Er erhob sich, und gemeinsam traten wir nach außen auf den Gang. Mit dem Lift machten wir uns auf den Weg nach unten, berieselt von netter, sanfter Musik.


    Die Lobby des Hotels war großzügig und luxuriös eingerichtet. Mehrere im Raum verteilte Sitzgruppen, auf denen einige Männer und Frauen saßen, sich unterhielten oder in Magazinen blätterten. Hinter der Rezeption stand Personal, davor befand sich ein Ehepaar, das offensichtlich dabei war, einzuchecken.


    Das Restaurant lag auf der linken Seite. Tische für zwei, vier und mehr Personen. Kerzen. Beflissene Kellner huschten umher.


    Wir nahmen gut sichtbar in der Mitte des Lokals Platz. Chris hob nur kurz die Hand, und eine Bedienung in einer schwarzen Livree gesellte sich zu uns. Wir erhielten ledergebundene Speisekarten, und Chris bestellte für sich roten Bordeaux und für mich trockenen Weißwein. Wir sprachen über Belanglosigkeiten, mitunter lachte ich gut hörbar auf, aber niemals zu laut.


    Chris amüsierte sich blendend, während wir aßen – er ein halb blutiges Steak mit Kartoffelspalten und Salat, ich eine Kreation aus Steinbutt mit Lasagne und Paprika, eine leicht dekadente Mischung, aber großartig im Geschmack. Unser Dessert bestand aus einer köstlichen Crème brûlée. Dazu genehmigten wir uns doppelte Espressi.


    Rundum zufrieden beglich Chris die Rechnung. Er vergaß nicht, unserem Kellner ein unverschämt hohes Trinkgeld zuzustecken.


    Wir blieben noch ein wenig sitzen. Chris schwärmte mir von Berlin vor und den Sehenswürdigkeiten, die wir heute besucht hatten. Dann warfen wir uns einen Blick zu, nickten lächelnd und erhoben uns.


    Gemeinsam, Arm in Arm, verließen wir das Restaurant, durchquerten erneut die Lobby, stiegen in den Aufzug und fuhren hinauf in unser Stockwerk.


    Chris öffnete mit der Schlüsselkarte, bat mich mit einer galanten Bewegung einzutreten und schloss die Tür hinter uns.


    »Geschafft«, sagte ich und streifte mir noch im Stehen die engen Pumps von den Füßen. »Haben sie es gefressen?«


    Chris lehnte am Türrahmen und ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Hundertprozentig«, erwiderte er schließlich.


    »Wir sind ja auch kein 08/15-Paar.«


    »So?« Chris zog die Augenbrauen hoch. »Traut man mir nicht zu, dass ich eine gut aussehende Freundin habe?«


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    »Eher den Altersunterschied?«


    »Ach, lass den Quatsch! Ein Beinaheglatzkopf und eine halbe Afro-Amerikanerin. Die bleiben in Erinnerung.«


    »Hoffe ich doch! Das war auch der Sinn der Sache – sich ein Alibi zu verschaffen.« Chris ging hinüber zur Minibar, öffnete sie, entnahm ihr eine Flasche und zwei Gläser, bevor er sich seitlich aufs Bett setzte. Mit seinen Füßen entledigte auch er sich seiner Schuhe, stellte die Gläser auf den Beistelltisch und zeigte mir die Flasche: »Black Label.«


    »Müsste ich das kennen?«, fragte ich.


    »Wirst du jetzt.« Er öffnete den Schraubverschluss und goss die Gläser jeweils halb voll.


    Ich rückte den Ohrensessel näher zu ihm heran, nahm darauf Platz und ergriff meinen Drink. Ich probierte. Der Whisky schmeckte mild und rauchig.


    »Gut«, sagte ich.


    Chris setzte sich vollends aufs Bett, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und prostete mir zu.


    »Shoppen macht müde«, stellte ich fest.


    »Wem sagst du das«, erwiderte Chris. »Aber mit unseren alten Sachen hätten wir hier kaum einchecken können.«


    Ich dachte an die Blutflecke, die wir nur mit Mühe halbwegs hatten herauswaschen können. Und ich dachte an die Art und Weise, wie das Blut auf unsere Kleidung gekommen war. Ich trank erneut. Diesmal mehr als beim ersten Mal.


    »Wir müssen die dreckigen Klamotten loswerden«, sagte ich.


    Chris nickte. »Aber nicht hier. Im Moment sind sie in unseren brandneuen Koffern gut aufgehoben. Wenn wir weiterfahren, wird sich schon eine Gelegenheit finden, sie endgültig zu entsorgen.«


    »Und wenn …«, ich zögerte, »… und wenn sie jetzt kommen und uns verhaften?«


    Chris war die Ruhe selbst. »Kein Mensch sucht nach uns. Wir sind ein verliebtes Paar, das in Berlin Urlaub macht.«


    Mein Glas war leer. Ich hielt es Chris entgegen, und er goss uns beiden nach.


    »Wer waren diese Männer?«, fragte ich. »Die in der Scheune.«


    »Ich müsste mich sehr täuschen, wenn das nicht Auftragskiller waren.«


    »Auftragskiller …«


    »Ja.«


    »So sehen die also in Wirklichkeit aus.«


    Chris betrachtete nachdenklich den Whisky in seiner Hand. »Die beiden waren eine Zeit lang alleine mit dir. Haben sie etwas gesagt?«


    »Nein.« Nach einigem Nachdenken fügte ich hinzu: »Doch, vielleicht.«


    »Ich verstehe, dass du dich nicht gerne daran erinnern willst. Aber ich denke, es ist wichtig.«


    Ich seufzte. »Du hast recht. Sie redeten wirres, unverständliches Zeug. Der Jüngere wollte mich nicht sofort töten, sondern …«


    Chris’ Ausdruck wurde hart. »Und sonst?«, meinte er. »Außer diesen – nennen wir es einmal – Drohungen?«


    »Der Ältere sprach von einer Frau. Dass sie sie geschickt hat. Dass diese Frau befohlen hat, uns umzubringen. Irgendetwas in der Art.«


    Chris nippte an seinem Glas. »Und ganz zufällig fiel dabei ein Name?«


    »Anja … oder Sonja. Genauer bekomme ich es nicht mehr hin.«


    »Eine Frau«, sagte Chris. »Welche Frau könnte Interesse daran haben, uns tot zu sehen?«


    »Frau Falk«, erwiderte ich, ohne zu zögern.


    »Das ging mir auch schon durch den Kopf. Sie macht Miriam Morgenroth für den Ruin ihrer Firma verantwortlich. Und für die Krankheit ihres Mannes.« Chris stellte das Glas ab und nahm sein Smartphone in die Hand.


    »Was suchst du?«, fragte ich.


    »Ich google Frau Falk«, antwortete er. Er wischte ein paarmal mit dem Zeigefinger über das Display, fand ein passendes Ergebnis und vergrößerte es mit Zeigefinger und Daumen. »Frau Falk, Vorname Irene.«


    »Das hat nicht einmal im Entferntesten Ähnlichkeit mit Anja oder Sonja.«


    Chris legte sein Smartphone weg. »Vielleicht hast du den Namen auch nur nicht richtig verstanden. Oder sie hat einen falschen Namen benutzt.«


    »Ja. Kann sein. Ich wundere mich nur, wie uns diese beiden Mörder überhaupt gefunden haben – dort, in dieser Einöde.«


    »Du erinnerst dich, als wir über die Landstraße gefahren sind und du wieder aufgewacht bist? Da behinderte uns ein Wohnmobil, das langsam vor uns herschlich. Das waren die zwei.«


    »Das bedeutet, sie haben uns nicht verfolgt, sondern sie wussten, wo sie uns zu suchen hatten.«


    Chris rutschte ein wenig tiefer, streckte sich auf dem Bett aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Frau Falk wusste Bescheid, dass wir in die Gegend von Fichtelberg wollten. Aber auch Georg Vogt.«


    »Georg?«, fragte ich erstaunt. »Was sollte er für ein Interesse haben, uns umzubringen? Er unterstützt und finanziert uns doch.«


    Chris schloss die Augen, um nachzudenken. Ich merkte, wie müde er war. »Die Mörder sind zwar in die gleiche Richtung wie wir gefahren, aber sie haben eine Zeit lang gebraucht, bis sie uns aufgespürt haben. Allem Anschein nach kannten sie die genaue Adresse nicht. Das spricht für Frau Falk als Drahtzieherin.«


    »Sie wird verhindern wollen, dass wir Miriam finden«, stellte ich leise fest.


    Chris klang bereits schläfrig. »Unsinn. Sie will verhindern, dass wir die Diamanten finden.«


    Darauf wollte ich etwas erwidern, aber Chris’ Atemzüge verrieten mir, dass er eingeschlafen war. Sein Brustkorb hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen.


    Ich legte die Füße auf das Bett und machte es mir in meinem Sessel etwas bequemer. Ich schloss die Augen, dachte an glitzernde Diamanten und an Miriam. Und an das Blut, das aus dem Hinterkopf des Älteren getreten war, nachdem ihm Chris zwischen die Augen geschossen hatte. Mein Herz begann wie wild zu schlagen, und ich konzentrierte mich, sosehr ich konnte. Das grässliche Bild verschwand. Wind schlug mir entgegen, der Geruch von Salz stieg mir in die Nase, ich sah die Gischt der Brandung und das Blau des Halligflieders, während ich mich meiner Insel näherte.


    Ich schlief ein.
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    Ein Geräusch weckte mich. Aus der angelehnten Tür des Badezimmers drang Licht zu mir. Ein heller Spalt in einer grauen Welt. Ich vermochte Chris zu erkennen, wie er ruhig und völlig entspannt schlief. Ein friedliches Bild.


    Vermutlich hatte er sich soeben umgedreht, und das war es gewesen, weshalb ich aufgewacht war. Leise stand ich auf, nahm die Decke, die am Fußende lag, und breitete sie behutsam über ihm aus.


    Mache ich in letzter Zeit recht häufig, dachte ich.


    Ich trat ans Fenster, schob den Vorhang ein Stück zur Seite, um hinauszublicken. Die typische Straße einer Großstadt. Hohe Häuser, dunkle Fenster, nur die Auslagen der Läden im Erdgeschoss grell beleuchtet. Wenig Verkehr, einige Passanten, darunter Pärchen, die Arm in Arm vorbeischlenderten.


    Ich warf Chris einen Blick zu. Nein, so waren wir nicht. Wir hatten nichts gemeinsam. Das Schicksal hatte uns lediglich zusammengeführt. Eine Zeit lang würden wir den gleichen Weg gehen. Mehr nicht.


    War ich mir da sicher? Ich presste die Stirn gegen die Scheibe, schloss die Augen und horchte tief in mich hinein. Nein. Ich hatte keine Gefühle für ihn. Ich sorgte mich um ihn, weil er sonst niemanden hatte. Und weil ich ihn brauchte.


    Und er? Ohne zu zögern, hatte er in der Scheune auf den Mann geschossen, der mir seine Waffe an die Schläfe gedrückt hatte. Hätte Chris ihn nur knapp verfehlt, würde meine Leiche jetzt im kalten Wasser des Brunnens liegen.


    Was bewies das? Nichts. Die Frage war: Hätte er überhaupt schießen können, wenn ihm nur ein kleines bisschen an mir liegen würde? Darauf fand ich keine Antwort.


    Überhaupt waren wir beide zu unterschiedlich. Chris wollte reich werden, in ferne Länder reisen, es sich gutgehen lassen, ein unverbindliches Leben führen.


    Und ich? Was erwartete ich eigentlich vom Leben? Ich dachte an meine Gefängniszelle, in der ich ein Jahr verbracht hatte, und an das Zimmer im Schwesternwohnheim in Starnberg. An meine Arbeit in der Rehaklinik. Wollte ich dahin etwa wieder zurück? Sollte das mein Leben sein?


    Ganz sicher nicht.


    Aber was dann?


    Meine Heimat war mit meiner Großmutter zusammen gestorben. Niemals würde ich dorthin zurückkehren können. Sobald wir herausgefunden hatten, was immer wir herausfinden konnten, würde ich Chris nie wiedersehen.


    Und dann?


    Mir fiel nichts mehr ein.


    Okay, dachte ich, das ist eine wunderbare Depression.


    Ich schlich zu meiner Handtasche, die ich an die Garderobe gehängt hatte, öffnete ihren Verschluss und nahm den Gedichtband heraus, in dem ich gemeinsam mit Miriam gelesen hatte. In der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers stand ein kleiner Schreibtisch. Ich setzte mich auf den Stuhl davor und schaltete die Leselampe an, bevor ich das Buch aufschlug.


    Auf der ersten Seite eine Widmung – mit Bleistift geschrieben, in einer krakeligen Schrift:


    


    Für meine liebste blaue Blume


    Miriam Morgenroth.


    


    Ich musste lächeln. Ein passender Name für Miriam. Ihre blauen Augen, ihr wunderbares Wesen. Alles an ihr erinnerte mich an den zarten und doch überaus starken Halligflieder.


    Ich blätterte um.


    


    Deutsche Gedichte


    Volksverband der Bücherfreunde,


    Wegweiser Verlag GmbH, Berlin 1926


    


    Wie oft hatte Miriam dieses Buch in Händen gehalten? An welchen Orten und in welchen Situationen? Das Buch war lange vor dem Zweiten Weltkrieg gedruckt worden. Hatte es ihre Familie vielleicht bei der Flucht dabei? Hatte es Miriam sogar ins Konzentrationslager begleitet? Oder wurde einem dort nicht jeder Besitz rigoros abgenommen?


    Das muss ich unbedingt Miriam fragen, schoss es mir durch den Kopf, gefolgt von dem Gefühl grenzenloser Leere, weil ich mir plötzlich sicher war, dass ich Miriam wie auch meine Großmutter niemals wiedersehen würde.


    Hastig wendete ich die Seiten, bis ich zu dem Gedicht über die blaue Blume kam.


    


    Ich suche die blaue Blume,


    Ich suche und finde sie nie,


    Mir träumt, dass in der Blume


    Mein gutes Glück mir blüh.


    


    Ich blickte wieder auf. Schon lange suchte ich nach Miriam. Aber wie hatte sie gesagt? Nicht das Finden ist wichtig, sondern der Weg dorthin.


    Mit jedem Tag schwand die Wahrscheinlichkeit, dass ich meine Freundin doch noch retten könnte. Aber hatte ich das jemals erwartet? Hatte ich tatsächlich gehofft, Miriam gesund und munter wiederzufinden? Oder war ich schon immer auf der Suche nach einer Toten gewesen? Einer Frau, die in mein Leben getreten war, um daraus zu verschwinden, nachdem sie tiefe Spuren in meinem Herzen hinterlassen hatte.


    Ich schloss das Buch, fuhr gedankenverloren mit den Fingern über den abgegriffenen Umschlag aus Leder. Der war nicht original, sondern nachträglich als Schutzhülle um das Buch gelegt worden. Vorsichtig zog ich den linken Buchdeckel aus dem Umschlag, dann den rechten. Die Rückseite des Leders war hell gegerbt. Darauf hatte jemand mit schwarzer Tusche Wörter und Linien gemalt. Namen von Ortschaften, Adressen, Kilometerabstände, Uhrzeiten. Es gab sogar eine Überschrift:


    


    Fluchtplan.
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    Ein grauer Toyota rollte langsam über das Pflaster. Ein unscheinbares Auto – genau richtig, wenn man nicht auffallen wollte. Das halb verrottete Holztor versperrte den Weg. Die Bremsen quietschten, und der Wagen kam zum Stehen. Die Scheibe an der Fahrerseite wurde herabgelassen, und eine Frau mit langen dunklen Haaren streckte ihren Kopf zum Fenster hinaus. Sie kniff die Augen zusammen, um die Schrift auf dem Schild lesen zu können: Privat, Zutritt verboten.


    Sonja fluchte halblaut. »Verfickt! Verfickt! Verfickt! Diese saublöden Wichser! Ich habe ihnen doch klipp und klar unseren Treffpunkt genannt. Und was machen sie?« Sie schlug mit ihrer Rechten hart aufs Lenkrad.


    Zarter Nebel lag über dem kleinen Bach und der Zufahrt. Die Sonne ging gerade erst auf, und ihre Strahlen hatten noch nicht die Kraft, den weißen Dunst verschwinden zu lassen. Vögel zwitscherten. Ihr Gesang dröhnte in Sonjas Ohren.


    »Haltet die Fresse!«, schrie sie und fuhr die Scheibe wieder hoch.


    Das Problem aber blieb. Marko und Sven waren gestern Abend nicht erschienen. Sie hatten sie einfach sitzen lassen. Und telefonisch hatte sie die beiden auch nicht erreichen können. Das bedeutete nichts Gutes. Aber wenn die Bullen die zwei Jungs erwischt hätten, würden hier überall grüne Männchen herumkriechen. Taten sie aber nicht.


    Wo waren diese zwei Schwanzlutscher? Wahrscheinlich hatten sie es sich irgendwo gemütlich gemacht, lagen jetzt vollgedröhnt im Wohnmobil. Und wenn die Bullen sie so finden würden, dann wären sie alle drei am Arsch.


    Sonja gab Gas, die Vorderräder drehten durch. Sie schoss rückwärts auf die Straße und wendete. Marko und Sven hatten ihren Auftrag erledigt. Vielleicht hatten sie dabei sogar etwas Spaß gehabt. Und danach waren die beiden immer vollkommen aufgedreht. Was hatten die zwei also gemacht? Sich ein ruhiges Fleckchen gesucht, das Wohnmobil abgestellt. Ein paar Flaschen Cola und einige Tütchen Dope – alles, was man für einen gelungenen Abend braucht.


    Die würden Augen machen, wenn sie sie gleich fand. Das, was sie dann mit ihnen vorhatte, würden die beiden ihr Lebtag nicht vergessen! Sonja grinste böse. Eine harte Bestrafung. Was sein musste, musste sein.


    Sie fuhr im halsbrecherischen Tempo los. Zu dieser Morgenstunde war die Straße ohnehin vollkommen verlassen. Auf der linken Seite sah sie ein Schild. Es dauerte einige Sekunden, bis sie dessen Bedeutung begriff: Rastplatz.


    Sonja trat schwer auf die Bremse. Der Wagen zog ruckartig nach links. Die Reifen protestierten laut, als sie über den groben Asphalt schlitterten. Dann kam der Wagen zum Stehen.


    Sonja drehte das Lenkrad bis zum Anschlag herum, wendete wieder und fuhr bis zur Einfahrt des Rastplatzes. Sie blinkte vorschriftsmäßig und ließ das Auto im Schritttempo hineinrollen.


    Richtig! Ihre Intuition hatte sie nicht getäuscht. Das Wohnmobil parkte im äußersten Winkel, damit man es von der Straße aus nicht erkennen konnte. Marko, dieser Vollidiot, dachte doch tatsächlich, er würde damit durchkommen.


    Sonja stellte den Wagen ab, stieg aus und näherte sich dem Traveller. Kein Geräusch, nicht die kleinste Bewegung drang aus dem Fahrzeug. Wie sie es vermutet hatte – Sven und Marko waren so breit, dass sie sich nicht mehr bewegen konnten.


    Sie probierte die seitliche Tür. Verschlossen. Na, wenigstens waren sie vorsichtig.


    Sonja holte ihren Zweitschlüssel aus der Jackentasche und sperrte auf. Ohne zu zögern, kletterte sie ins Innere. Leer. Keine Spur ihrer Jungs. Alles wie immer: dreckiges Geschirr, Speisereste, leerer Verpackungsmüll am Boden.


    Auch niemand im Führerhaus.


    Sonja öffnete die seitliche Klappe, hinter der sich normalerweise die Pistole mit Schalldämpfer befand. Sie war weg. Also hatte Marko die Waffe.


    Nachdem sie sich noch einmal umgesehen hatte, stieg sie aus, schloss sorgfältig die Tür und sperrte wieder ab. Sie ging zu ihrem Toyota zurück und setzte sich hinter das Lenkrad.


    »Diese Vollpfosten«, zischte sie leise. »Wie oft habe ich ihnen schon gesagt: weg vom Tatort, so schnell es geht? Tausend Mal! Aber die Kerle sind ja so beschissen blöd, das gibt’s gar nicht. Die sind doch tatsächlich auf dem Hof geblieben und spielen noch immer mit den Opfern.«


    Es dauerte eine Zeit lang, bis sie sich im Griff hatte. Sie ließ den Wagen an und kehrte auf die enge Straße zurück. Bald hatte sie das altersschwache Holztor zum zweiten Mal erreicht.


    Inzwischen hatte sich der Nebel aufgelöst. Strahlend blauer Himmel, aber noch angenehm kühl. Sonja nahm ihre Pistole aus der Tasche, prüfte, ob eine Patrone im Lauf war, und legte die Sicherung wieder ein. Sie suchte ein wenig im Auto herum und fand eine Taschenlampe. Auch die steckte sie ein. Man kann nie wissen.


    Sie ging los. Überall Unkraut. Wenn sie genau hinsah, konnte sie erkennen, dass es an einigen Stellen plattgetreten war. Spuren von Personen, die hier vor nicht allzu langer Zeit herumgelaufen waren. Die Gräser waren einmal in die eine, dann in die andere Richtung geknickt.


    Das Gehöft war die reinste Bruchbude. Selbst für Ratten unbewohnbar. Die Tür war vernagelt gewesen. Jemand hatte die Bretter heruntergerissen und achtlos liegen lassen. Die Wohnräume waren leer. Fußabdrücke im Dreck, der den Boden bedeckte, die nicht von Sven oder Marko stammen konnten. Keine Anzeichen dafür, dass hier irgendetwas Außergewöhnliches vorgefallen war.


    Sonja kehrte auf den Hof zurück, ließ ihren Blick wandern. Ein Brunnen, hohe Gräser, Unkraut, weiter hinten die Scheune. Eine Art Trampelpfad von der Scheunentür in die Mitte des Hofes – diesmal breiter, von mehreren Personen erzeugt.


    Sonja nahm die Pistole aus der Tasche und machte sich auf den Weg zur Scheune, deren Tor halb offen stand. Sie lugte hinein. Nichts. Innen modrige Luft, noch kühl von der Nacht. Kein Mensch weit und breit.


    Die Spuren führten aber eindeutig hierher. Was hatten die Opfer und ihre zwei Jungs hier gemacht? Sie holte die Taschenlampe aus der Jacke und schaltete sie an. Der grelle Lichtkegel huschte über die verdreckten Wände.


    Sonja richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Boden. Verrottetes Stroh, Staub, Spinnweben, Erde. Zwei, drei, nein vier Stellen, die anders aussahen. Jemand hatte aufgeräumt. Womit? Eine rostige alte Schaufel lehnte wie zufällig an der Wand. Damit!


    Sonja stellte sich in die Mitte der Scheune. Links war ein größerer Bereich mit frischer aussehendem Erdreich. Sie stieß mit dem Fuß hinein, wischte mit ihm hin und her. Als sie ihn wegzog, war die Spitze ihres Schuhs dunkel. Blut.


    Was war hier geschehen? Weiter vorn noch eine solche Stelle. Relativ groß. Blutlachen, von zwei Personen. Nach der Menge zu urteilen, waren die beiden krepiert. Keiner überlebt es, wenn mehrere Liter aus einem herausfließen. Dann ist jeder fertig. Ihre Jungs hatten doch ganze Arbeit geleistet.


    Wo aber hatten sie die Leichen hingebracht? Und wo, verdammt noch mal, waren Marko und Sven abgeblieben?


    Die Leichen waren nicht im Wohnmobil gewesen. Also hatten sie sie hier versteckt. Aber nicht im Haupthaus und nicht im Stall.


    Sonja verließ die Scheune. Das niedergetretene Gestrüpp vor ihr wies direkt zum Brunnen. Klar doch! Ideal! Sie trat bis an den steinernen Rand, legte ihre Pistole sorgfältig in Griffweite auf den Sims und begann, die Bretter herunterzuheben. Das ging unerwartet leicht.


    Sie beugte ihren Kopf in das Loch. Dunkel gähnende Leere schlug ihr entgegen. Weiter unten die silbrige Reflexion von Licht auf Wasser. Deutlich erkannte sie die Umrisse von mindestens einem Körper.


    Sonja nahm die Taschenlampe heraus und leuchtete hinunter. Markos gebrochene weiße Augen starrten zu ihr herauf. Mitten in der Stirn hatte er ein kreisrundes Loch. Daneben lag Sven, die Beine gebrochen. Sie standen in groteskem Winkel ab.


    Sonja schrie. Ihr Schrei brach sich vielfach an den Wänden des Brunnens.
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    Der Burger war mit geröstetem Speck, extra Käse und Tomaten belegt. Die Soße schmeckte zwar nach Senf, aber passte trotzdem irgendwie dazu. Sonja zog einen tiefen Schluck ihrer Cola light durch den dicken Strohhalm.


    Das Schnellrestaurant war gut besucht. Familien mit Kindern, Handwerker, die eine frühe Mittagspause einlegten, Fernfahrer. Der graue Toyota stand im Halbschatten unter einem Baum. Die Fenster waren geschlossen.


    Sonja wischte sich die Hände an einer der Papierservietten sauber und ließ sie achtlos fallen. Sie fischte ein billiges Wegwerfhandy heraus, wählte mit spitzem Finger eine Nummer, bevor sie das Telefon an ihr Ohr legte, und wartete.


    »Sie sind mir vielleicht ein Arsch«, meldete sie sich anstelle einer Begrüßung. »Warum? … Wir werden losgeschickt, und keiner sagt uns, dass die zwei, die wir umlegen sollen, irgendwelche beschissenen Rambos sind … Die haben jedenfalls meine beiden Leute eiskalt umgelegt.«


    Sonja hörte sich die Erwiderung an. Sie lachte laut auf. »Nein. Die konnten nichts verraten. Die haben sowieso nie gewusst, von wem die Aufträge jeweils kamen. Das ist ganz allein meine Aufgabe.«


    Sonja machte eine Pause, griff sich mit ihrer Linken ein paar Pommes, kaute und schluckte. »Natürlich bringe ich die Arbeit zu Ende. Auf jeden Fall. Da brauchen Sie niemand anders. Darauf können Sie sich verlassen. Ich mache das persönlich. Sie müssen mir nur sagen, wo ich die blöden Wichser finde.«


    Eine weitere Ladung Pommes landete in ihrem Mund. »Was? Sie haben keine Ahnung? … Irgendwo müssen die doch hin! Sie kennen die zwei, haben Sie gesagt. Dann rufen Sie sie einfach an, fragen, wo sie sind, und ich komme dann und erledige den Rest.«


    Sonja sah in Richtung der Pommesschachtel. Sie war leer. »Nein? Sie wollen nicht anrufen? … Aber irgendwas müssen Sie doch wissen! Wo könnten die jetzt hin? … Nach München oder Hamburg? Na klasse. Liegt ja so nah beieinander.«


    Sonja verzog das Gesicht und betrachtete ihre Grimasse dabei im Rückspiegel. »Und wenn Sie wetten müssten? … Also Hamburg. Gut. Aber Hamburg ist groß. Richtig groß. Viele Menschen … Haben Sie da vielleicht eine Adresse? … Wieder nein?«


    Ungeduldig atmete sie aus. »In die Speicherstadt, sagen Sie? … Ja, die kenne ich. Da war ich schon mal … Wenn die beiden dort aufschlagen, werde ich sie finden. Eine Schwarze und ein Glatzkopf, die fallen auf … Aber dass wir uns richtig verstehen. Das kostet Sie extra. Das waren zwei richtig gute Leute, die ich Ihretwegen verloren habe. Und bis ich neue habe, wird das dauern.«


    Sonja hörte sich eine längere Erwiderung an, und ihr Ausdruck wurde hart, ebenso wie ihre Stimme. »Nein. Nicht das Doppelte. Das Dreifache … Na, Sie werden schon nicht dran sterben. Und übrigens, das Wohnmobil können Sie auch gleich mit abschreiben. Da wird es jetzt einen Brand geben. War sowieso total verdreckt, das Ding.«
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    Zaghaft schlich das Licht durch die dichten Vorhänge ins Zimmer. Die Konturen der Gegenstände zerflossen in das Schwarz der Nacht.


    Der neue Tag hatte noch nicht genügend Kraft, um sich gegenüber der Dunkelheit zu behaupten. Unentschlossen, fast verloren, kämpfte er dagegen an.


    Der Körper, das Gesicht von Chris schälten sich aus dem Zwielicht. Die Blässe seiner Wangen, der Schatten seines Dreitagebarts.


    Unvermittelt schlug er die Augen auf. Sie leuchteten farblos, dann schimmerten sie grün.


    »Ich habe geträumt«, sagte er. Es klang, als würde er sich selbst über diesen Umstand wundern.


    »Ja«, erwiderte ich.


    »Sonne«, meinte er. »Und Sand. Ich glaube, ich war in der Wüste.«


    »Hat es dir dort gefallen?«


    Chris dachte nach, bevor er antwortete. »Gefallen? Ich fühlte mich aufgehoben. Sicher.«


    »Ach«, sagte ich.


    »Du kannst nicht schlafen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich war aufgeregt. Ich musste irgendetwas tun, um mich abzulenken.«


    »Hattest du Erfolg damit?«


    »Schon.« Ich nahm den Lederumschlag, ging zum Bett und legte mich neben ihn.


    »Was hast du da?«, fragte er.


    »Du erinnerst dich an das Buch, das Miriam gehörte und aus dem sie mir immer vorgelesen hat?«


    »Sicher. Herr Vogt hat es dir gegeben.«


    »Exakt.« Ich schaltete eine der Nachttischlampen an. Warmes gelbes Licht.


    Chris blinzelte.


    »Und, sieh mal«, fuhr ich fort, »was ich auf der Innenseite des Einbands gefunden habe.«


    Ich öffnete den Lederumschlag und zeigte Chris die Karte.


    »Der Fluchtplan«, flüsterte er. Er streckte seine Hand aus und zeichnete mit dem Zeigefinger die teilweise verblichenen gemalten Linien nach. »München, Fichtelberg … die nächste Station kann ich nicht entziffern. Und am Ende Hamburg. Die Speicherstadt.«


    »Hast du gesehen?«, fragte ich ihn. »Bei jedem Haltepunkt ist eine Adresse vermerkt, eine Straße, eine Hausnummer. Nur nicht in Hamburg.«


    Chris studierte die Karte angestrengt. »Dafür gibt es eine Zeichnung.« Wieder deutete sein Finger auf ein anscheinend bedeutungsloses Gekritzel. »Ich erkenne hier drei Giebel, deren Dächer ziemlich seltsam geformt sind. Und sieh mal, daneben ist noch etwas eingeritzt … 6 – 3.«


    Ich betrachtete es genauer. »Das sieht aus, als wäre es erst später hinzugefügt worden.« Ich ließ die gesamte Karte nochmals auf mich wirken. »Du denkst …?«, fragte ich.


    »Wenn wir das Haus mit diesen Giebeln finden, sind wir an dem Ort, an dem die Reise der Morgenroths geendet hat. Die Stelle, an der sie verhaftet wurden. Und genau dort …« Er sprach nicht weiter.


    »Du meinst, dort sind die Diamanten versteckt?«


    Chris lächelte. »Wer weiß?«


    Er nahm mir das Leder aus der Hand, warf noch einen letzten Blick darauf, bevor er es neben sich auf den Nachttisch legte. Er wandte sich mir zu. Unsere Gesichter berührten sich beinahe. »Keine Ahnung, was in diesem Haus auf uns warten wird.«


    »Miriam«, murmelte ich.


    »Vielleicht bleiben die Diamanten ebenso verschollen wie deine Mir…«


    Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, küsste ich ihn. Lange und voller Verzweiflung.


    Er schob mich sanft von sich weg. »Du machst dir Illusionen. Du willst etwas finden, von dem du genau weißt, dass du es nicht mehr finden kannst.«


    »Da bin ich in guter Gesellschaft«, entgegnete ich. »Du – und deine Diamanten.«


    Chris betrachtete mich ernst. Dann schlich sich die Andeutung eines liebevollen Lächelns in sein Gesicht.


    »Genau«, meinte er. »Ich und meine Diamanten.« Er zog mich zu sich.


    Und während die Strahlen der Sonne an Kraft gewannen, liebten wir uns. Doch diesmal waren es meine Arme, die sich an ihm festklammerten und ihn nicht loslassen wollten, weil sie wussten, dass sich unsere gemeinsame Zeit dem Ende näherte.
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    Auf den letzten Kilometern nach Hamburg hatte es begonnen zu regnen. Dicke Tropfen prasselten auf die Windschutzscheibe und den Lack des Porsche. Chris stellte die Scheibenwischer an. Sie schoben sich über das Glas und hinterließen feuchte Schlieren.


    Das Navi lotste uns von der Autobahn hinunter in die Stadt, über stark befahrene Straßen, vorbei am Hafen, auf dem riesige Schiffe von geradezu gigantischen Kränen be- und entladen wurden.


    Immer tiefer drangen wir ins Häusergewirr ein. Bald verlor ich das Gefühl, in welche Richtung wir uns überhaupt bewegten – anscheinend ziellos fuhren wir dahin, ließen uns im emsigen Verkehr mittreiben.


    Das Navigationsgerät gab unablässig Anweisungen, befahl, nach links und nach rechts abzubiegen, sich an der nächsten Kreuzung da und dort einzuordnen, diese oder jene Richtung zu nehmen. Die Computerstimme wurde zu einem Hintergrundgeräusch, dem ich keine Bedeutung mehr beimaß. Dunst legte sich behutsam von innen auf die Scheiben. Die Umgebung verschwand wie hinter einem Weichzeichner.


    Ein Ruck ging durch den Wagen, und Chris stellte den Motor ab. »Alicia«, sagte er. »Wir sind da.«


    Ich setzte mich auf, löste meinen Gurt und beugte mich nach vorn. »Regnet immer noch«, sagte ich und wies zaghaft nach draußen. Im Auto war es warm, und ich fühlte mich geborgen. Der Gedanke, auszusteigen, war mir in diesem Moment zutiefst zuwider, jedoch nicht nur wegen des Wetters.


    »Ich kann auch alleine gehen«, bot mir Chris an.


    »Nein, nein«, beeilte ich mich zu antworten. »Das würde dir so passen. Ich komme schon mit.«


    Etwas zu übereifrig öffnete ich die Tür und stieg aus. Ein milder Wind begrüßte mich, mit Feuchtigkeit beladen. Unzählige kleine Wasserteilchen sprühten mir ins Gesicht. Es roch frisch, wie es das immer und überall tut, wenn es gerade regnet. Und noch eine weitere Note mischte sich fein und fast unmerklich darunter: Die Elbe trug einer zarten Erinnerung gleich den herben Duft des Meeres mit sich.


    Vor uns befand sich eine schier endlose Zeile imposanter mehrstöckiger Backsteingebäude. Dunkelrot und mächtig versperrten sie jegliche Sicht auf das, was dahinterlag.


    Chris war stehen geblieben, um sich umzusehen. »Das ist die berühmte Speicherstadt?«


    »Ja«, gab ich zur Antwort.


    Chris setzte zu einer längeren Erwiderung an, meinte dann aber lediglich: »Beeindruckend.«


    Wir gingen los. Das alte Kopfsteinpflaster fühlte sich unter meinen Füßen holprig und, bedingt durch die Nässe, glatt an. Der feine Nieselregen wurde stärker. Leichte Böen fegten ihn uns in Schwaden entgegen.


    Wir überquerten eine Brücke, die zwei Häuserzeilen miteinander verband. Braunes, brackig anmutendes Wasser erstreckte sich dazwischen. Leblos glänzte dessen unbewegliche Oberfläche.


    Wir nahmen die Straße am Kai – vorbei an großen Toren aus Holz, Firmenschildern, dunklen Fenstern, in denen teilweise Werbeplakate hingen. Und überall begegnete uns dieser braunrote Klinker.


    Ein Café, ein Restaurant, ein Museum. Dann wieder Firmen, Lager. Einfahrten ohne jede Kennzeichnung.


    Chris trat ab und zu einen Schritt zur Seite und musterte die Gebäude, an denen wir vorbeikamen, genauer. Immer wieder schüttelte er den Kopf.


    Wir waren die Trasse fast bis zum Ende gegangen, als Chris stehen blieb und die Daumen in die Taschen seiner Jeans schob. »So kommen wir nicht weiter«, sagte er.


    »Das dauert seine Zeit. Die Speicherstadt ist groß«, entgegnete ich.


    »Schon klar. Aber ich denke, von hier aus sehen wir immer nur eine Seite der Fronten und Dächer. Vielleicht kann man die Giebel nur vom Wasser aus erkennen.«


    »Mag sein«, stimmte ich zu. »Und wie willst du dahin kommen?«


    Chris grinste. »Wie die anderen auch.« Er deutete schräg nach unten auf ein Boot, das vor einer Anlegestelle vertäut war. Eine übersichtliche Traube von Menschen wartete davor.


    »Das sind Touristen«, sagte ich.


    »Wie du das aussprichst, klingt das, als wäre es etwas Unanständiges.« Chris grinste noch immer. »Wie wär’s, wenn ich dich zu einer romantischen Schiffsrundfahrt einlade?«


    »Bei diesem Wetter ist das alles andere als romantisch.«


    »Nur wir zwei und das Schiff. Was willst du mehr?«


    »Das ist kein Schiff! Das ist eine Barkasse.«


    »Barkasse?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Verstehst du sowieso nicht.«


    Ich schritt voran. Wir kauften uns zwei Karten und gingen über einen kleinen Steg an Bord. Die anderen Passagiere hatten im überdachten Innenraum Platz genommen. Wir setzten uns auf eine Bank am offenen Heck. Hier erwischte uns zwar der Regen, aber die Sicht war wesentlich besser.


    Der Steg wurde eingeholt, die Leinen eingezogen. Ein Diesel begann unter uns zu tuckern, und die Barkasse setzte sich in Bewegung.


    Wir fuhren den engen Kanal entlang, passierten eine Biegung, und die Wassertrasse gewann an Breite. Wir drangen in eine wahrhafte Schlucht vor. Die Wolken über uns wurden undurchlässiger, das Licht fahl und unwirklich. In den schwachen Wellen, die der Bug der Barkasse erzeugte, konnte ich die Spuren der Regentropfen erkennen.


    Die Speicher, die sich links und rechts von uns wie steinerne Wächter erhoben, schlossen uns unbarmherzig ein. Ihre Wände sahen aus, als würden sie auf uns zukommen, um uns zu erdrücken. Der neugotische Baustil ließ sie unbeweglich und kalt bis hoch in den Himmel hinaufragen – zeitlos, in sich ruhend, wie ein Stück fremde Natur, nicht von Menschen gemacht, sondern aus sich selbst entstanden.


    Wir glitten an zahllosen Fenstern vorbei, deren Scheiben, schwarz und staubig, jeden Blick ins Innere verwehrten. Die zahllosen Gebäude verloren ihre Substanz. Sie wurden zu Schatten, die stumm auf uns hinabstarrten.


    Ein seltsames Gefühl nahm Besitz von mir. Ich dachte darüber nach, ob ich wirklich hier war. Ob die Zeit, in der ich lebte, tatsächlich existierte, oder ob ich wie im Kino gerade in eine unbekannte Welt spähte.


    Die kleine Barkasse, die Chris und mich trug, erschien mir irreal. Aus dem Inneren des Fahrgastraums drang vereinzelt die sonore Stimme des Fremdenführers, der irgendwelche Banalitäten über Entstehung und Geschichte der Speicherstadt plapperte. Die Passagiere hatten die Fenster aufgeschoben und lehnten sich wiederholt hinaus. Fahle Blitze zuckten gelegentlich auf, wenn die Touristen versuchten, die stumme Schönheit des Ortes mit ihren Kameras einzufangen.


    Wieder nahmen wir eine Kurve. Eine neue Häuserzeile, eine neue Schlucht.


    In der Mitte ein Haus mit drei ungewöhnlich geformten Giebeln.


    Wir hatten den letzten Zufluchtsort von Miriams Familie gefunden.
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    Erneut eine Brücke, wieder Kopfsteinpflaster. Der Regen hatte aufgehört, nur der Wind war geblieben und hatte in der letzten halben Stunde an Heftigkeit zugenommen.


    Chris verharrte vor einem Gebäude. »Da muss es sein«, sagteer.


    »Bist du sicher?«, fragte ich.


    »Absolut. Ich habe die Häuser abgezählt, während wir mit dem Boot gefahren sind.«


    »Du meinst, mit der Barkasse.«


    »Genau.«


    Das obligatorische Holztor hatte man durch eine aufwendige Glastür ersetzt. Oase und mehr verhieß ein schmiedeeiserner Schriftzug, der darüber angebracht war.


    Wir stiegen ein paar Stufen bis zum Eingang hinauf und betraten das Restaurant – die gesamte untere Etage entkernt, getragen von einem halben Dutzend gusseiserner Säulen. Links ein Mahagonitresen, dahinter Gewürze, Kaffeebohnen in silbernen Behältern, Tee in Porzellangefäßen. Ein intensiver, angenehmer Geruch.


    Auf der rechten Seite befand sich ein typisches Café, in Holz gehalten. Gemütliche runde Tische für zwei bis vier Personen mit Blick auf den Kanal.


    Wir nahmen Platz.


    Chris sah sich ungeniert um. »Schaut alles ziemlich neu aus«, meinte er.


    »Kommt mir nicht so vor. Ist doch alles stilecht«, entgegnete ich.


    »Stilecht renoviert. Hier hat sich in den letzten Jahren sicher viel verändert.«


    Eine Bedienung kam. Wir bestellten Kaffee, Tee und für uns beide Apfelkuchen. Im Nu war die junge Frau zurück und stellte ihr voll beladenes Tablett auf unserem Tisch ab. Sie begann mit dem Servieren.


    »Wunderschön hier«, sagte Chris.


    »Ja. Nicht wahr?«, erwiderte die Bedienung und lächelte mit einem gewissen Stolz.


    »Die Renovierung hat sicher Unmengen an Geld verschlungen.«


    »Das können Sie erkennen?«, fragte die Kellnerin.


    »Ich bin Architekt.« Chris klang so überzeugend, dass ich ihm fast selbst geglaubt hätte.


    »Nach dem Zweiten Weltkrieg war dieser Block nahezu zerstört«, erklärte ihm die Kellnerin.


    »Ist denn nichts von damals übrig?«


    »Kann ich nicht genau sagen.« Die Bedienung zuckte mit den Schultern, während sie ihren Blick umherschweifen ließ. »Aber ich glaube, die Säulen, ein Teil der Decke und hinten die Vertäfelung an der Wand stammen noch von früher. Sie sind noch echt. Alles andere ist – denke ich – Fake.«


    Die Bedienung verließ uns, und wir aßen mit Appetit unseren Kuchen – riesige Stücke, noch warm, und sie schmeckten nach Zimt, wie es sein soll.


    »Diese Vertäfelung«, ich wies mit der Gabel quer durch das Café auf die schachbrettartig gemusterte Wand, »ist bestimmt uralt. Da hat die Kellnerin recht. Das Holz ist fast schon schwarz … Aber du als Architekt weißt das ja ohnehin.«


    Chris grinste schief. »Dunkel, verraucht, getrocknet. Damit ist mein Kenntnisstand erschöpft.«


    Wir lachten.


    »Die Holzverkleidung sieht aus wie eine riesige Vorlage für das Spiel Schiffe versenken«, sagte ich.


    Chris runzelte die Stirn.


    »Du weißt schon: A 7 … Treffer, versenkt.«


    Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und überlegte. »Du meinst, wie ein Koordinatensystem?«, fragte er schließlich.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn du es so nennen willst …«


    Wieder schwieg Chris, bevor er meinte: »Holst du mal Miriams Buch heraus? Ich habe da eine Idee.«


    Ich tat ihm den Gefallen und legte das Buch auf den Tisch.


    Vorsichtig löste Chris den Umschlag und studierte die Zeichnung. »6 – 3«, flüsterte er. Er blickte in meine Richtung, sah aber durch mich hindurch. »So einfach kann es nicht sein«, sagte er mehr zu sich selbst.


    »Was meinst du?«


    »Die Koordinate 6 – 3. Das könnte auf eines der Quadrate der Vertäfelung hinweisen. Absolut einfach zu finden, wenn man weiß, wonach man suchen muss.«


    Ich folgte unauffällig seinem Blick und studierte die Wand. »Ich glaube das nicht, der Zufall wäre zu groß.«


    »Aber nachsehen sollten wir trotzdem.«


    »Jetzt?«


    Chris schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. Das käme wohl doch zu schräg rüber, wenn wir anfangen würden, die Wände abzuklopfen und aufzustemmen. So weit geht der Touristenbonus auch wieder nicht.«


    »Was machen wir dann?«


    »Zuerst suchen wir uns ein Hotel in der Nähe, mit einem netten, ordentlichen Zimmer. Wir ruhen uns ein paar Stunden aus, essen und kommen heute Nacht wieder her.«


    Diesmal musste ich grinsen. »Und natürlich haben wir einen Schlüssel.«


    Chris grinste vielsagend zurück. »Du weißt doch, ich brauche keine Schlüssel. Wir sehen uns hier um, und dann wissen wir Bescheid.«


    Er machte eine kleine Handbewegung, die Bedienung kam, und wir bezahlten.


    Im Hinausgehen öffnete Chris die Tür, um mir den Vortritt zu lassen. Doch gleichzeitig betrat eine große junge Frau das Lokal. Aus Versehen rempelte sie mich an. Sie blieb stehen und warf mir einen nichtssagenden Blick zu. Die Frau war schlank, das Gesicht auffallend blass. Ihre dunklen Haare trug sie lang und glatt.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie.


    »Nichts passiert«, entgegnete ich und verließ mit Chris das Restaurant.
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    Dunkelheit. Die Silhouetten der Speicher fest mit der Nacht verwachsen. Kein Mond am Himmel, die Sterne von Wolken verdeckt. Hin und wieder eine einsame Laterne, deren Schein lediglich ein kreisrundes Loch in die undurchdringliche Schwärze zu schneiden vermochte.


    Die schmiedeeiserne Schrift Oase und mehr wurde von zwei Strahlern indirekt beleuchtet. Ihr fahles weißes Licht projizierte die Konturen auf die Hauswand. Im Inneren des Lokals glomm undeutlich der bläuliche Schimmer einer Notbeleuchtung.


    Drei Uhr früh. Das Café war schon lange geschlossen. Kein Mensch weit und breit.


    Chris ging zielgerichtet mit mir die wenigen Stufen zum Eingang empor und begann, sich am Schloss zu schaffen zu machen. Nur Augenblicke später öffnete sich die Tür, und wir betraten das Restaurant.


    Die Tresen, Tische, die Waren in den Regalen – alles sah so aus wie ein paar Stunden zuvor – nur jetzt einsam und verlassen. Schlafend im Zwielicht.


    Chris warf einen prüfenden Blick umher: »Ich kümmere mich um die Wand, und du …«


    »Ich kann dir helfen«, bot ich an.


    Chris schüttelte den Kopf. »Nein. Es wäre mir lieber, wenn du aufpassen würdest, ob jemand kommt. Es ist nicht ausgeschlossen, dass hier ein Sicherheitsdienst patrouilliert.«


    »Schmiere stehen«, sagte ich, »wollte ich schon immer mal.«


    Chris klopfte mir auf die Schulter und machte sich auf den Weg zur Vertäfelung.


    Ich drehte mich zum Fenster, blickte hinaus, versuchte außer meiner direkten Umgebung etwas zu erkennen. Währenddessen hörte ich hinter mir, wie Chris einige Möbel zur Seite rückte. Dann erklang ein leises Klopfen, als er damit begann, die Holzwand zu untersuchen.


    »6 – 3.« Das Pochen wurde lauter. »Scheiße!«, fluchte er.


    »Kommst du zurecht?«, fragte ich, ohne meine Augen von der Straße zu nehmen.


    »Kann man nicht sagen. Hier ist alles fest. Kein Hohlraum.«


    »Haben wir die Zahlen vielleicht falsch gelesen? Heißt es möglicherweise 6 – 8 oder 6 – 9?«


    Chris klopfte erneut. »Nein. Auch nicht.«


    »Probier doch einfach alle Felder«, schlug ich vor. »Wer weiß, vielleicht fehlt ein Stück der Wand, und das Abzählen funktioniert deshalb nicht.«


    Chris machte sich wieder an die Arbeit. Das Pochen seiner Knöchel hallte dumpf durch den Raum.


    Für einen Sekundenbruchteil glaubte ich, draußen eine Bewegung erhascht zu haben. Ich kniff die Augen zusammen, bemüht, mich zu vergewissern. Nichts. Ich hatte mich getäuscht.


    Chris klopfte nicht mehr. Stattdessen zerriss ein hölzernes Knarzen die darauffolgende Stille.


    Und dann sagte Chris: »Verdammt!« und pfiff leise durch die Zähne.


    Ohne weiter darüber nachzudenken, verließ ich meinen Platz und eilte zu ihm. Chris stand vor der Wand, in der sich jetzt eine quadratische Vertiefung auftat. Ein in der Größe passendes Holzbrett lag auf einem der Tische.


    »Hast du was gefunden?«, fragte ich atemlos.


    Chris nickte. Er langte in den Hohlraum und brachte schmutzig-verstaubtes Papier zum Vorschein, das er neben dem Holzbrett ausbreitete. Drei, vier, fünf dicke Bündel mit Geldscheinen. Jeweils zehntausend Reichsmark, mit Banderolen versehen. Chris wandte sich erneut der Öffnung zu und tastete sorgfältig darin herum. Fünf dünne Heftchen zog er heraus, die er mir reichte. Ich schlug das erste auf: ein Pass mit dem Bild eines Mannes, darunter der Name Peter Schmidt. Der dritte Ausweis zeigte ein kleines Mädchen mit hellen Haaren, das ernst in die Kamera blickte. Miriam – nur hieß sie hier Clara Schmidt.


    »Falsche Pässe«, sagte ich.


    »Sie waren auf alles vorbereitet. Hatten jedes Detail bedacht.«


    »Nur mit Verrat hatten sie nicht gerechnet.« Ich wagte es kaum zu fragen. »Und die Diamanten?«, sagte ich schließlich.


    Chris seufzte und schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    »Keine Steine?« Ich blickte auf das wertlose Geld, auf die unbenutzten Pässe. »Wir haben den ganzen Weg hierher umsonst gemacht. Du hast keine Diamanten, und ich … ich habe nicht die geringste Spur von Miriam. Es war alles sinnlos.«


    Chris strich mit den Fingerspitzen nachdenklich über die ausgebreiteten Papiere. »Eigentlich habe ich überhaupt nicht erwartet, etwas zu finden.«


    Eine Scheibe zerbrach klirrend. Ein Gegenstand schlug schwer auf dem Boden auf. Augenblicklich schossen meterlange Flammen durch den Raum.


    Wir fuhren herum. Ein zweiter Gegenstand zerplatzte vor unseren Füßen. Feuer spritzte über Chris, fraß sich an seiner Kleidung fest, leckte an ihm hoch.


    Ich schrie und warf mich auf ihn. Wir fielen hart auf die Holzdielen. Ich drückte meinen Körper gegen seinen. Dann ließ ich von ihm ab, riss meine Jacke herunter und erstickte mit ihr die letzten Flammen, die auf ihm brannten.


    Ein Rauschen, ein Wummern erfüllte das gesamte Café. Die Theke, der hintere Boden, die Wand, in der Miriams Pässe versteckt gewesen waren – alles ein einziges Feuermeer. Dicker schwarzer Qualm waberte auf uns zu.


    Chris hustete und krümmte sich vor Schmerzen. Würgend versuchte er, unter dem Qualm abzutauchen. Sein Husten wurde stärker, krampfartig. Ich hielt ihn fest, der Rauch ließ meine Augen tränen und fuhr mir kratzend den Hals hinunter.


    Ohne Vorwarnung fiel Chris leblos in sich zusammen.


    Ich packte ihn unter den Achseln, das Feuer war bereits kurz vor seinen Füßen. Ich schleppte ihn mit mir Richtung Ausgang.


    Die Tür stand offen, Wind fegte herein. Gleich hatten wir es geschafft.


    Eine Frau erschien im Eingang. Groß, schlank, schwarzes Haar. Ihr Gesicht gespenstisch weiß. In ihrer Rechten hielt sie eine große Glasflasche, aus der ein Stück Stoff hing. Molotowcocktail, schoss es mir durch den Kopf.


    Die Frau bemerkte, dass ich sie ansah. Mit ihrer Linken betätigte sie ein Feuerzeug, und eine kleine Flamme zuckte empor. Im rotgelben Schein des Feuers wirkten ihre weit aufgerissenen Augen ekstatisch und voller Leidenschaft. Ihre Hand mit dem Feuerzeug näherte sich millimeterweise dem benzingetränkten Lumpen in der Flasche.


    Ich ließ mich neben Chris auf die Knie fallen, fand die Pistole in seinem Hosenbund, zog sie heraus, entsicherte und schoss. Die Frau wurde oberhalb der linken Hüfte getroffen, wie eine Puppe herumgewirbelt. Sie fiel zu Boden, ihre Hand öffnete sich, und die Flasche rollte harmlos davon.


    Ich kümmerte mich nicht weiter um sie. Ich steckte die Pistole hastig in meinen Gürtel, packte Chris und schleppte und zerrte seinen bewusstlosen Körper hinaus auf die Treppe, hinunter, weg vom Haus, bis auf die gegenüberliegende Seite der Straße.


    Schwer atmend hielt ich inne.


    Die Frau in dem Café schrie.


    Ich verharrte nur kurz, um die Pistole bei Chris zu lassen, dann lief ich zurück – die Stufen hinauf. In der Tür blieb ich stehen und blickte in ein Meer aus Flammen.


    Die Frau hatte sich kriechend aus der unmittelbaren Gefahrenzone gebracht. Für mehr hatte ihre Kraft nicht mehr gereicht. Blut sickerte aus ihrer Wunde, sie hatte sich halb aufgerichtet.


    »Hol mich sofort hier raus, du verdammtes Miststück!«, brüllte sie.


    Ich ließ mich auf alle viere nieder und kroch bis in ihre Nähe, um sie eingehend zu betrachten. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, die Augen wütend – hasserfüllt auf mich gerichtet. Dichter beißender Rauch zog über uns beide hinweg.


    »Warum hast du das gemacht?«, rief ich ihr über das Tosen des Feuers zu.


    Sie schien mich nicht zu verstehen.


    »Warum hast du das Feuer gelegt?«, wiederholte ich.


    Ihr Ausdruck veränderte sich. Rasender Zorn sprach aus ihr. »Ihr Schweine! Habt meine zwei Partner umgelegt! Und die Leichen zum Verrotten in den Brunnen geschmissen.«


    »Wir haben uns nur verteidigt!«


    Die Flammen rückten immer näher zu uns heran. Ich spürte die unbarmherzige Hitze auf meinen Wangen.


    »Hol mich hier raus!«, stöhnte die Frau wieder.


    Ich schüttelte den Kopf. »Das alles hängt mit Miriam zusammen. Mit Miriam Morgenroth.«


    »Kenne ich nicht.«


    Ich nahm mir Zeit. »Eine alte Dame. Weißes Haar, blaue Augen. Aus einer Rehaklinik in Starnberg.«


    »Ach die! Was hast du denn mit der Alten zu tun?«


    Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten, legte die Arme um ihren Kragen, zerrte sie hoch, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Sag mir, was mit ihr ist. Sonst lasse ich dich hier verrecken.«


    Die Frau versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien. »Was soll schon sein? Die haben wir betäubt und mitgenommen.«


    Ich schüttelte sie. »Und wo ist sie jetzt?«


    Die Augen vor mir begannen zu lachen. »Was glaubst du denn? Die ist tot. Starb schnell.«


    »Und ihre Leiche?«


    Diesmal lachte sie tatsächlich laut auf. »Abgefackelt. In irgendeinem Waldstück. Den Rest haben wir verscharrt … Du verfickte Schlampe! Hilf mir hier raus!«


    Die Holzdecke knarzte bedrohlich. Blaue, dann gelbe, schließlich rote Schatten rasten über sie.


    Ich schüttelte die Frau erneut. »Uns bleibt nicht viel Zeit! Gleich bricht hier alles zusammen … Wer ist euer Auftraggeber?«


    Die Frau hustete, lachte und hustete wieder. »Ist doch scheißegal. Die Alte bleibt tot.«


    Ich schlug ihr ins Gesicht. »Wer war das? Los, sag es!«


    »Da wollte ein alter Sack seine Firma nicht verlieren. Und sein Name ist …« Aus dem Augenwinkel erhaschte ich ein Blitzen. Eine Bewegung, schnell, wie ein Lidschlag. Die Frau hatte ein Messer gezückt, dessen Klinge einem Peitschenhieb gleich über meinen Oberbauch flog. Deutlich fühlte ich den Schnitt.


    Ich konnte mich nicht mehr halten und fiel nach hinten um. Die Frau hatte sich halb erhoben. Kniend schwang sie erneut das Messer.


    Ich rutschte rückwärts vor ihr weg. Eine Wand hielt mich auf. Verzweifelt versuchte ich, mich hochzustemmen. Die Frau kam näher und mit ihr das Feuer.


    Meine Rechte spürte einen harten Gegenstand. Ich ergriff die Flasche, die der Frau vor ein paar Minuten aus der Hand gefallen war. Ich schleuderte sie ihr entgegen. Ich verfehlte sie. Die Flasche krachte gegen einen der Pfosten, das Glas zerbarst, Benzin spritzte in alle Richtungen. Es entzündete sich bereits im Flug, regnete auf die Frau nieder, umhüllte sie mit einem lodernden Mantel.


    Wieder schrie sie. Laut und kreischend.


    Jemand packte mich hart am Arm, schleifte mich rücksichtslos über den Boden, die Treppe hinunter, das Kopfsteinpflaster entlang, bis ich in Sicherheit war.


    Chris beugte sich über mich, sein Gesicht rußgeschwärzt. »Kannst du aufstehen?«


    Ich versuchte ein Nicken. Ich weiß nicht, ob es mir gelang.


    »Wir müssen weg«, drängte er. »Die Feuerwehr … hörst du die Sirene?«
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    Langsam und gleichmäßig drückte ich das Tuch aus. Silbrige Tropfen perlten heraus, fielen auf die verbrannte Haut und versahen sie mit einem durchsichtigen Film.


    »Au«, fluchte Chris.


    »Da musst du jetzt durch«, sagte ich, während ich das Tuch in eine Plastikschüssel mit Wasser tunkte, bis es sich erneut vollgesogen hatte.


    »Gibt es da nicht irgendeine Salbe, die du mir auftragen kannst?«


    Ich konzentrierte mich weiter auf meine Arbeit. »Vertrau mir. Du hast Verbrennungen zweiten Grades. Äußerst schmerzhaft, aber in drei Wochen ist das Schlimmste vorbei.«


    »Du verstehst es wirklich, einem Mann Mut zu machen.«


    »So bin ich eben. Streck den Arm aus, da hat das Feuer dich auch erwischt.«


    Chris gehorchte ohne Widerrede. Dabei war er darauf bedacht, auf den Badetüchern liegen zu bleiben, die ich unter ihm ausgebreitet hatte, um das Hotelbett nicht zu durchnässen.


    Nachdem ich die Verletzungen sorgfältig gekühlt hatte, legte ich um seinen Oberkörper einen sterilen Verband an. Nicht zu eng, aber fest genug, dass er die Nacht über hielt. Ich hatte Angst, ihm wehzutun, und achtete auf jede meiner Bewegungen. Manchmal zuckte er dennoch deutlich zusammen, doch anstatt zu stöhnen, wie jeder normale Mensch es getan hätte, grinste er verhalten. Typisch Macho – aber ich ließ ihm seinen Spaß.


    »Erledigt«, sagte ich, als ich fertig war. »Morgen früh machen wir das erneut. Der Verband muss regelmäßig gewechselt werden.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, spöttelte Chris. Diesmal konnte ich genau erkennen, dass er mir etwas vorspielte. Er hatte starke Schmerzen.


    Ich entnahm der Medikamentenschachtel, die auf dem Nachttisch lag, zwei Tabletten und reichte sie ihm.


    »Was soll ich damit?«, fragte er.


    »Du musst schlafen. Und ohne Hilfe geht das nicht.«


    »Ich nehme die Tabletten nur mit einem Whisky.«


    »Natürlich«, sagte ich. »Wie konnte ich das vergessen.«


    Ich griff mir die Wasserflasche und schenkte ein Glas randvoll, das ich Chris hinhielt. »Bester Scotch«, meinte ich.


    Chris wollte aufbegehren, registrierte meinen entschlossenen Gesichtsausdruck und seufzte. Er steckte sich die Tabletten in den Mund und spülte sie mit dem Wasser hinunter.


    Ich nahm ihm das Glas aus der Hand. Unsere Finger berührten sich.


    »Ich hatte fast vergessen, was für eine gnadenlose Pflegekraft du bist.«


    »Dein Glück«, konterte ich.


    Chris wurde ernst, sein Lächeln nachdenklich. »Ja. Du hast recht«, sagte er, um anzufügen: »Wie geht es eigentlich deiner Verletzung?«


    »Nichts Dramatisches. Nur ein Kratzer. Habe ein Pflaster drübergeklebt.« Ich stand auf. »Du wirst jetzt müde werden. Wenn du wieder aufwachst, wird es dir schon etwas besser gehen.«


    »Du lügst.«


    Das Medikament begann zu wirken. Chris entspannte sich, seine Lider fielen herab. »Du bleibst da?«


    »Das weißt du doch.«


    »Gut«, murmelte er, und als ich dachte, er wäre bereits eingeschlafen, fügte er hinzu: »Nimm die Pistole … nur für alle Fälle.«


    Ich wartete im Sessel, vor mir auf dem Couchtisch lag die Waffe. Ihr Lauf schimmerte nachtblau. Ein Gefühl von Sicherheit.


    Während ich mich zurücklehnte, hörte ich Chris’ regelmäßigen Atemzügen zu. Ich versuchte, mich an die großgewachsene schwarzhaarige Frau zu erinnern, die Chris und mich hatte töten wollen. Für einen Moment vernahm ich ihre Schreie, kurz bevor sie starb. Jetzt war sie tot. Und es tat mir nicht im Geringsten leid.


    Leise stand ich auf, um mir Chris’ Smartphone zu greifen, das auf dem Tisch lag. Ich verschwand damit im Badezimmer. Sorgfältig schloss ich die Tür hinter mir.


    Ich setzte mich auf die Kante der Badewanne und suchte in den Kontakten eine bestimmte Nummer heraus. Ich drückte auf Wählen.


    Ein Freizeichen ertönte. Niemand nahm ab.


    Nach einer kleinen Ewigkeit sprang die Mailbox an. Ich wartete, bis ich reden konnte, und sprach dann langsam und deutlich: »Hier ist Alicia Petersen. Frau Falk, ich kenne jetzt die Wahrheit. Sie und Ihr Mann haben den Auftrag erteilt, Miriam Morgenroth zu ermorden. Dafür habe ich Beweise. Und Sie wollten auch uns umbringen lassen. Auch das kann ich beweisen. Wenn Sie verhindern möchten, dass ich zur Polizei gehe, sollten Sie sich umgehend mit mir in Verbindung setzen.«
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    Chris versuchte unbeholfen, sich das Hemd zuzuknöpfen. Im Gegensatz zu gestern saß er heute bereits im Sessel und nicht mehr im Bett.


    »Lass das. Alleine schaffst du das nicht«, sagte ich und half ihm.


    Anschließend sammelte ich die benutzten Bandagen ein und stopfte sie in eine Plastiktüte. Wie bereits am Vortag, würde ich die Tüte später auf der Straße in einem Mülleimer entsorgen.


    »Und?«, fragte er.


    »Deine Wunden? Keine Entzündung, das wird schon«, gab ich zur Antwort. »Alles, was du brauchst, ist Geduld.«


    »Du hast gut reden.«


    Ich erwiderte nichts, holte die Müslischale vom Tisch und setzte mich ihm gegenüber auf die Bettkante, in der Absicht, ihn zu füttern.


    »Jetzt hör aber auf!«, sagte er. »Gestern habe ich das noch zugelassen. Aber ab heute mache ich das selbst.«


    »Ich habe gedacht, es wäre für dich leichter so, und es macht mir auch nichts aus.«


    »Das ist nicht das Thema.« Er nahm mir den Teller ab und begann zu essen. »Du versorgst mich schon seit der Reha. Ich muss langsam wieder selbstständig werden.«


    Ich grinste. »Spätestens, wenn du deine Weltreise beginnst, musst du fit sein. Die machst du nämlich garantiert ohne mich.«


    »Genau«, sagte Chris, und schlagartig verschwand alle Unbeschwertheit aus dem Raum.


    Chris aß schweigend. Ab und an blickte er zu mir auf.


    »Du siehst traurig aus«, sagte er nach einer Weile.


    Ich wischte mir über die Augen und schüttelte den Kopf. »Das ist doch kein Wunder. Miriam ist tot. Ich konnte sie weder retten, noch werde ich jemals ihr Grab besuchen können.«


    Chris legte den Löffel beiseite. »Wenigstens kannst du sicher sein, dass das, was ihr zugestoßen ist, nicht deine Schuld war. Und du hast Gewissheit.«


    »Das ist ein schwacher Trost. Ich habe auf ganzer Linie versagt. Nicht einmal deine blöden Diamanten haben wir gefunden.«


    Chris sah auf seine Beine und nickte leicht. »Ja. Wenn du es so betrachtest, haben wir nicht viel bewirkt … Und das mit den Diamanten …«, er seufzte, »war sowieso nur ein Wunschtraum.«


    »Georg wird es schwer treffen, wenn ich ihm von Miriam erzähle«, sagte ich.


    Chris blickte auf. »Es wird nicht leichter, je länger du das Gespräch mit ihm vor dir herschiebst.«


    Ich nahm ihm die Schale aus der Hand und stellte sie auf den Tisch zurück. »Du hast recht.«


    Ich ergriff das Smartphone und blickte unschlüssig auf das Display.


    »Du musst ihn informieren. Wir haben ihn bereits viel zu lange im Unklaren gelassen. Wenn es dir schwerfällt, kann ich das für dich übernehmen«, sagte Chris.


    »Nein«, lehnte ich ab. »Das bin ich Georg schuldig.«


    Ich drückte die Kurzwahltaste. Zwei-, dreimal ertönte das Freizeichen, dann hörte ich Georgs Stimme. »Alicia?«


    »Hallo, Georg«, begann ich, dann fand ich keine Worte mehr.


    »Was ist los?«, fragte er. »Ist etwas passiert? Du klingst so … verändert.«


    Ich ging hinüber zum Fenster unseres Hotelzimmers, schob die Gardine zur Seite und lehnte mich mit der Stirn gegen das Glas. »Ich habe versprochen, dich zu benachrichtigen, sobald ich etwas herausfinde.«


    Georg blieb eine Weile stumm. »Muss ich mich auf etwas Schlimmes vorbereiten?«, fragte er schließlich.


    »Ja.«


    Ich hörte, wie er scharf Luft holte. »Okay.«


    »Miriam ist tot.«


    Wieder Stille. Dann sagte er: »Du bist dir ganz sicher?«


    »Ja.«


    »O mein Gott«, sagte er leise. »Wie ist sie gestorben? Ist sie gestürzt? Oder hatte sie einen Schlaganfall? Was ist geschehen?«


    »Sie ist ermordet worden.«


    »Ermordet?« Georg schrie das Wort förmlich heraus. »Wie kann das sein? Das glaube ich nicht. Wer sollte …«


    Ich schloss die Augen. »Auftragsmörder«, fiel ich ihm ins Wort. »Zwei Männer und eine Frau. Ich kann dir nicht einmal sagen, wo sich ihre Überreste befinden.«


    »Miriam! Da musst du dich täuschen. Sie ist ein guter Mensch. Sie interessiert sich für Literatur, ist belesen und … Auftragsmörder?«


    »Da besteht kein Zweifel.«


    »Dann kennst du die Identität der Verbrecher? Wir müssen sie sofort anzeigen. Die dürfen nicht einfach davonkommen. Ich will wissen, wo Miriam ist. Ich will sie beerdigen können.«


    »Das wird nicht gehen«, erwiderte ich so sanft, wie es mir möglich war.


    »Wieso sollte das nicht gehen? Sicher geht das! Wir leben in einem Rechtsstaat. Frag Herrn Winkler, deinen Partner.«


    »Miriams Mörder waren auch hinter Chris und mir her.« Mein Hals war trocken. Ich schluckte. »Jedenfalls … was die Mörder angeht, wir können sie definitiv nicht belangen. Das erzähle ich dir später unter vier Augen.«


    Ich hörte, wie Georg mehrmals laut durchatmete. »Was ist mit dir und Herrn Winkler? Geht es euch gut?«


    »Mir ist nichts geschehen«, versicherte ich. »Aber Chris ist angeschlagen. Er wird ein paar Tage brauchen, bis er sich erholt hat.«


    Georg schien meine letzten Worte überhaupt nicht gehört zu haben. »Ich werde Miriam nicht einmal ein anständiges Begräbnis geben können. Ich kann mich nicht von ihr verabschieden. Das letzte Mal, als ich sie sah, war ich in Eile, weil ich meinte, mich mit irgendwelchen Geschäftspartnern treffen zu müssen. Wenn ich nur gewusst hätte …«


    Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Heiß rannen sie meine Wangen hinab.


    Georg war der Stärkere von uns beiden. Er hatte sich schneller wieder unter Kontrolle. »Auftragskiller, hast du vorhin gesagt. Wenn wir an die Handlanger nicht herankommen, muss der seine gerechte Strafe finden, der diese Wahnsinnstat befohlen hat.«


    Gegen meinen Willen nickte ich. Dann fiel mir ein, dass Georg mich nicht sehen konnte. »Du hast recht«, sagte ich. »Der Auftraggeber läuft noch frei herum.«


    »Und du kennst dessen Identität?« Georg klang mit einem Mal ruhig und gefasst.


    »Falk«, sagte ich leise. »Maximilian Falk.«


    »Da besteht kein Zweifel?«


    »Nicht der geringste«, erwiderte ich fest. »Aber ich kann es nicht beweisen. Noch nicht.«


    »Max Falk. Ich kann es kaum glauben … Sollte es wirklich stimmen, was du sagst, wirst du dich schwertun, es ihm nachzuweisen.«


    »Warum?« Ich verstand ihn nicht.


    »Maximilian Falk hat heute Nacht Selbstmord begangen. Und wie ich gehört habe, ohne Vorankündigung und ohne Abschiedsbrief.«


    Ich wollte etwas erwidern, doch Georg sprach weiter. »Miriam ist nicht mehr da. Was mache ich jetzt überhaupt? Ich kann mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Und unsere Bank … Ich kann nichts anderes tun, als abzuwarten, bis sie offiziell für tot erklärt wird … Alicia, wo seid ihr? Ich werde sofort zu euch kommen, und du musst mir jede Einzelheit erzählen. Vielleicht … vielleicht fällt euch doch noch ein kleiner Hinweis ein, wenn wir über alles reden, und wir finden Miriams Überreste … Eine Beerdigung, ein würdiger Abschluss, das hätte sie verdient …« Er stockte.


    Ich schluckte neue Tränen herunter. »Ich bin auch der Meinung, dass wir uns treffen sollten. Aber wart noch ein paar Tage, bis Chris wieder einigermaßen auf dem Damm ist. Ich rufe dich sofort an, sobald es ihm besser geht.«


    »Ist das ein Versprechen?«


    »Ja. Ein Versprechen«, sagte ich und beendete das Gespräch.


    Ich blieb noch eine Weile am Fenster stehen, bevor ich mich ins Zimmer drehte und mich auf einen der Stühle setzte.


    »War nicht einfach«, sagte Chris.


    »Georg hat es noch mehr getroffen als mich«, erklärte ich. »Er wollte gleich zu uns fahren, aber ich sagte ihm, er muss damit noch warten.«


    »Habe ich mitbekommen. Ich brauche sicher noch ein, zwei Tage, bis ich wieder fit bin.«


    »Eher eine Woche.«


    »Eine ganze Woche?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Mal sehen. Ein paar Tage auf jeden Fall.«


    »Und was willst du die ganze Zeit über machen?«


    »Das Leben geht weiter. Es gibt ein Schwimmbad in der Nähe. Die Ablenkung wird mir guttun. Und außerdem …«


    »Außerdem?«


    »Außerdem werde ich meine Mutter besuchen.«


    Chris horchte erstaunt auf. »Deine Mutter wohnt in Hamburg?«


    Ich versuchte zu lächeln. »Mein Stiefvater ist hier ein ganz großes Tier. Und ich habe meine Mutter schon lange nicht mehr gesehen.«
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    Die automatische Glastür schloss sich leise hinter mir. Angenehm temperierte Luft empfing mich – das Resultat einer perfekt eingestellten Klimaanlage. Hinter einem weitläufigen Schreibtisch thronte eine junge Frau mit platinblond gefärbtem Pagenschnitt und gab vor, an einem PC zu arbeiten.


    »Sie wünschen?«, hauchte sie.


    »Ich habe eine Verabredung mit Frau Vossen«, sagte ich.


    Die junge Frau runzelte die Stirn. »Frau Vossen hat eine private Verpflichtung.«


    »Genau«, erwiderte ich, »mich.«


    »Sie sind Alicia Petersen?«


    Ich nickte.


    »Frau Petersen, selbstverständlich. Frau Dr. Vossen wird in wenigen Minuten zurück sein. Sie hat mir aufgetragen, Sie darum zu bitten, in der Galerielounge zu warten … Ich bringe Sie hin, wenn Sie möchten.«


    »Nein, das ist nicht nötig. Ich finde mich selbst zurecht.«


    »Wie Sie meinen.« Sie hatte sich halb erhoben und setzte sich jetzt wieder hin. Einladend wies sie auf einen großzügigen Durchgang. »Nur ein paar Schritte. Getränke stehen bereit.«


    »Danke«, sagte ich.


    Meine Schuhsohlen erzeugten quietschende Geräusche auf dem Boden, der offensichtlich aus reinem Marmor bestand.


    Ich betrat einen fensterlosen Raum – oder besser gesagt: eine Halle. Indirektes Licht, ein dezenter Geruch, der an Weihrauch erinnerte. Vor mir eine überdimensionale weiße Couch, zwei dazu passende Sessel, ein makelloser Glastisch. Darauf verschiedene Getränke, blitzsauber gespülte Gläser.


    Aber ich war nicht allein.


    Dutzende Gesichter blickten mir entgegen, starr und unbeweglich. Finger, Hände, Arme streckten sich in meine Richtung. Entlang den blütenweiß gestrichenen Wänden reihte sich eine Plastik an die andere. Holzskulpturen, auf Sockeln und Podesten, in künstlichen Nischen und auf Steinbänken. Darstellungen von Heiligen, in jeder Größe und in jeder nur erdenklichen Haltung – geschnitzt, kunstvoll bemalt, mit Blattgold belegt. Eine stumme Armee frommer Figuren.


    Ich überlegte mir, ob ich mich setzen sollte, konnte mich aber nicht dazu durchringen und ging stattdessen unruhig auf und ab. Ich betrachtete eines der Kunstwerke näher. Fast lebensgroß. Das Holz war spröde und rissig, die Augen blau-weiß aufgemalt. An der Seite ragte ein schwarz lackierter Pfeil aus dem Körper. Das Blut, das aus der Wunde floss, war mit der Zeit verblichen.


    Richtige Wunden sehen anders aus, schoss es mir durch den Kopf. Ich streckte meine Hand aus und fuhr über die Brust des Heiligen, an der Stelle, an der er tödlich getroffen worden war.


    »Der heilige Sebastian«, sagte eine Stimme hinter mir.


    Langsam senkte ich meinen Arm und drehte mich um. Eine Frau mittleren Alters stand vor mir. Immer noch sehr attraktiv. Die Haare weizenblond, sicherlich koloriert, aber so professionell gemacht, dass es natürlich aussah. Der Hosenanzug dezent, vordergründig schlicht, doch in Wirklichkeit raffiniert geschnitten, um alle Vorzüge ihres Körpers zu betonen. Durchdringend blaue Augen, wie die meiner Großmutter – mit einem wesentlichen Unterschied: Im Gegensatz zu meiner Oma waren ihre hart, ohne jedes Gefühl.


    »Hallo, Mutter«, begrüßte ich sie.


    »Alicia«, sagte sie und ließ es wie einen Vorwurf klingen. Ich schaffte es nicht, mich zu bewegen, und meine Mutter kam zu mir. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie eine braune Aktenmappe in der Hand hielt. Ohne diese abzulegen, umarmte sie mich und drückte mich kurz an sich, wobei sie darauf achtete, dass sich unsere Gesichter nicht berührten. Dann schob sie mich schnell, nahezu hastig, von sich weg.


    »Alicia«, wiederholte sie, »setzen wir uns doch.« Ich ging zur Couch und nahm darauf Platz. Meine Mutter wählte den Sessel mir gegenüber.


    Für einen Moment sagte keine von uns beiden ein Wort. Dann räusperte sich meine Mutter: »Du kannst gar nicht glauben, wie sehr ich überrascht war, als du mich gestern angerufen hast. Das war wirklich …« Sie führte ihren Satz nicht zu Ende.


    »Du hast dich gefreut«, meinte ich.


    Meine Mutter atmete tief ein. »Sicher. Gefreut.«


    Wieder diese Stille.


    »Ich bin gerade in Hamburg«, erklärte ich. »Und da dachte ich … wir haben uns doch so lange nicht gesehen … da wäre es schön, wenn wir uns …« Jetzt war ich es, die ihren Satz nicht zu Ende brachte.


    Meine Mutter hob die Augenbrauen. »Alicia. Red nicht um den heißen Brei herum. Du kannst mir doch nicht weismachen, dass du nach fünf Jahren ohne Grund hier aufkreuzt. Was willst du diesmal von mir?«


    »Du täuschst dich. Ich wollte nur einmal Hallo sagen.«


    »Gut. Das hast du getan. Und was jetzt?«


    »Du verkaufst Antiquitäten?« Ich zeigte auf die Heiligenfiguren.


    »Ein Hobby. Björn, dein Stiefvater, meinte, als Frau eines Senators sollte ich mir auch eine Beschäftigung zulegen. Und diese Galerie hier gehört mittlerweile zu den ersten Adressen in der Hamburger Kunstszene.«


    »Mit Kunstwerken aus Kirchen kann man Geld verdienen?«


    Meine Mutter warf mir einen nachsichtigen Blick zu. »Ja. Stell dir vor. Ist absolut in. Diese Statuen machen sich ausgezeichnet in einem Wellnessbereich, vor einer Sauna oder im Wintergarten … Aber was rede ich da. Was ist mit dir?«


    »Mit mir?«


    »Du siehst gut aus. Sicher bist du wieder mit irgendeinem Kerl zusammen.«


    Ich wusste zuerst nicht, was ich antworten sollte. Dann nickte ich.


    »Und? Ist es diesmal etwas Ernstes? Gibt es eine Zukunft für euch?«


    Ich mied ihren Blick. Dann schüttelte ich den Kopf.


    »Siehst du, es ist wie immer.«


    »Aber …«, setzte ich an.


    »Nein, Alicia«, unterbrach sie mich. »Jetzt rede ich. Vor Jahren habe ich mich bewusst dafür entschieden, dich zu bekommen. Das war die falscheste Entscheidung meines Lebens. Du hast mir nur Sorgen und Unglück gebracht. Ein Baby konnte man schon haben, aber dunkelhäutig …« Meine Mutter seufzte. Ihr Mund bildete eine bittere Linie. »Als ich deinen Stiefvater kennengelernt habe, musste ich dich zu meiner Mutter geben. Das war nicht einfach, aber in seinen gesellschaftlichen Kreisen ging das überhaupt nicht mit dir. Du hättest zwangsläufig unsere Beziehung zum Scheitern gebracht. Und ich hatte mir auch ein wenig Glück verdient.«


    »Ich war damals zwei Jahre alt«, erinnerte ich sie.


    »Das hatte nichts mit deinem Alter zu tun. Ich habe jedenfalls immer optimal für dich gesorgt. Dir mangelte es an nichts. Aber du … du hast stets nur Ärger gemacht. Immer nur Schwierigkeiten. Nirgends hast du dich eingefügt. Ich habe dir alles gegeben, dir alles ermöglicht. Die teuersten Privatschulen, Geld, die beste Ausbildung. Nichts hast du angenommen. Kaum warst du in der Pubertät, hast du dich ständig in irgendwelche Kerle verliebt, die nichts taugten. Und dann bist du auch noch mit dem Gesetz in Konflikt geraten … Hast du nur ein einziges Mal daran gedacht, was das für mich oder deinen Stiefvater bedeutet hat? Wie schwierig es war, das alles ständig zu vertuschen? Es hätte die Karriere deines Stiefvaters ruiniert und ebenso das Leben deiner beiden Halbschwestern.«


    »Ich habe euch nie um irgendetwas gebeten – oder verraten, dass ich mit euch verwandt bin.« Meine Stimme hallte dumpf durch den Raum. Ich blickte in die Gesichter der Heiligenfiguren, sie starrten ungerührt zurück.


    »Nicht darum gebeten?« Meine Mutter schnaubte. »Glaubst du, es war mir egal, was aus dir wird? Jede Hilfe, die du von mir bekamst, hast du weggestoßen und mit Füßen getreten. Kein Mensch kommt mit dir zurecht. Du bist wie dein richtiger Vater. Der wollte sich auch nirgends einfügen.«


    Das Blut, das aus der Wunde des heiligen Sebastian sickerte, schimmerte dunkel im künstlichen Licht. »Großmutter ist mit mir zurechtgekommen. Sie hat mich geliebt«, sagte ich.


    »Ach wirklich?« Meine Mutter verzog geringschätzig ihren Mund. »Soll ich dir etwas von deiner heiß geliebten Oma erzählen? Als es mit ihr zu Ende ging, mussten wir sie in die Klinik schaffen. Ich habe sie jeden Tag besucht. Und immer, wirklich immer, wenn ich bei ihr war, hat sie gesagt: Heute kommt meine Alicia. Sie vergisst mich nicht. Und was ist passiert?« Meine Mutter sah mich fragend an und lächelte. Es wirkte grausam.


    Ich konnte es nicht mehr ertragen, senkte meinen Kopf. Tränen schossen mir in die Augen.


    »Du willst nicht antworten? Dann werde ich es für dich tun. Du konntest nicht kommen, weil du im Knast gesessen bist. Du hast Schecks von mir gefälscht, um damit deine Schulden zu bezahlen. Du hast Drogen genommen und auch verkauft. Und du warst gewalttätig … Das hätte deine Oma nicht getroffen, sie wusste es ja nicht. Ich habe alles vor ihr verborgen. Und ich hatte sogar mithilfe unseres Anwalts bewirkt, dass du Sonderurlaub für ein Wochenende erhältst, um deine sterbende Großmutter besuchen zu können. Alles war perfekt arrangiert. Allerdings hatte ich die Rechnung ohne dich gemacht, nicht wahr? Weißt du es noch?«


    Ich blieb still.


    »Ich helfe dir auf die Sprünge: Du hast einen Tag vor deinem Hafturlaub mit einer anderen Insassin einen Streit vom Zaun gebrochen und sie dabei krankenhausreif geschlagen.« Meine Mutter schnippte mit den Fingern. »Aus war’s mit dem Sonderurlaub.«


    »Aber …«, begann ich.


    »Nichts aber«, unterbrach mich meine Mutter. »Jetzt rede ich. Deine Oma ist gestorben und hat ständig auf dich gewartet. Du bist nicht gekommen. Alle Menschen, die dich mögen, lässt du im Stich. Niemand kann sich auf dich verlassen.«


    Ein Gefühl der Leere überkam mich. Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, aber es gelang mir nicht. Ich dachte an das, was meine Mutter mir gerade vorgeworfen hatte. Ich dachte an meine Oma, die sehnsüchtig darauf gehofft hatte, mich vor ihrem Tod noch einmal wiederzusehen. Und ich dachte an Miriam und an meinen verzweifelten Versuch, wenigstens bei ihr alles richtig zu machen. Erneut hatte ich versagt. Meine Mutter hatte recht. Niemand konnte sich auf mich verlassen.


    Meine Mutter griff nach dem Ordner, den sie während unseres Gesprächs auf den Tisch gelegt hatte, und rückte ihn gerade. »Ich habe dir diese Stelle in Starnberg dank unserer Beziehungen verschafft. Die wirst du, da bin ich sicher, auch wieder verlieren. Sonst würdest du dich nicht in der Probezeit hier herumtreiben. Deswegen habe ich jetzt einen Entschluss gefasst.«


    Ich sah auf, erkannte sie nur verschwommen und wischte mir über die Augen.


    »Einen sehr schmerzhaften Entschluss, der mir wirklich nicht leichtgefallen ist«, fuhr sie fort. »Heute und hier treffen wir uns zum letzten Mal. Es hat keinen Sinn mehr. Es wird Zeit, dass ich es mir eingestehe: Du wirst dich nie ändern. Du wirst immer ein Versager ohne jede Perspektive bleiben.«


    Ich versuchte etwas zu erwidern, doch meine Mutter hob ihre Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Deine Oma hat mir die Hallig hinterlassen. Ich bin ihr einziges Kind, und Kronsoog gehört jetzt mir … Wir haben natürlich sofort versucht, das irgendwie zu nutzen. Ist ja auch ein schönes Stück Land. Dein Stiefvater hatte die großartige Idee, die Insel für einen exklusiven Kundenkreis herzurichten. Weit weg von dem ganzen Trubel, mitten im Meer. Mit einem privaten Hubschrauberlandeplatz und einem Apartmentbuilding. Kurzum: ein einzigartiges Wellnesserlebnis.« Sie stoppte und zuckte resignierend mit den Schultern. »Aber diese verdammten Umweltschützer haben unseren Plan in letzter Minute zum Scheitern gebracht. Selbst die weitreichenden Kontakte deines Stiefvaters konnten das nicht verhindern. Die Insel ist nur landwirtschaftlich nutzbar, und das ist finanziell uninteressant – jedenfalls für uns.«


    Sie beugte sich nach vorn und schob den braunen Ordner in meine Richtung. »Eventuell kann man Kronsoog verpachten. Dann erhält man monatlich ein paar Euro.« Sie wies auf die Akte: »Ich habe alle Papiere fertig gemacht und dir die Insel überschrieben. Das ist das Letzte, was du von mir bekommen wirst, und es ist das letzte Mal, dass wir uns sehen. Du musst dein Leben selbst in die Hand nehmen. Wir sind quitt.«


    Ich blickte auf die Akte, die sie jetzt noch ein wenig weiter zu mir hinschob. Ein brauner Karton mit einem weißen Etikettenaufkleber. Darauf der Schriftzug: Kronsoog. Mehr nicht.


    Es kostete mich Überwindung, mich überhaupt zu bewegen. Dann ergriff ich den Ordner und stand unter den prüfenden Augen meiner Mutter auf.


    »Ich soll mein Leben selbst führen?«, fragte ich sie, und ohne auf eine Antwort zu warten, ergänzte ich: »Jetzt verrate ich dir einmal etwas: Ich habe mein Leben immer selbst geführt. Ich war immer auf mich selbst gestellt. Meine Mutter war nur an ihrem eigenen Fortkommen interessiert. Und meine Geschwister haben sich meinetwegen geschämt. Ich habe sehr bald und sehr gut gelernt, alleine zurechtzukommen.«


    Ich ließ sie einfach sitzen, drehte mich um und ging Richtung Tür. Ihre Stimme stoppte mich. »Alicia!«, rief sie. Diesmal klang sie anders. Menschlich, fast weich.


    Ich blieb stehen. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, mich zu ihr umzudrehen, zu ihr zurückzukehren, ihr das zu sagen, wozu ich nie Gelegenheit gehabt hatte. Der Ordner, den ich in der Hand hielt, wog plötzlich schwer. Ich straffte meine Schultern und lief weiter.


    Als ich den Vorraum betreten wollte, sah ich Chris – blass und mit hohlen Wangen. Aber das Schlimmste hatte er überstanden. Die Brandwunden waren am Verheilen. Er lehnte an einer der Wände direkt am Durchgang. Ich beachtete ihn nicht weiter, ebenso wenig wie die platinblonde Verkäuferin. Die Glastür öffnete sich automatisch vor mir.


    Der Porsche war nicht abgesperrt. Ich setzte mich auf den Fahrersitz und legte die Akte auf die Rückbank. Kurze Zeit später ging die Beifahrertür auf, und Chris nahm neben mir Platz.


    Er blickte zum Seitenfenster hinaus und studierte eingehend die Fassade der Kunstgalerie.


    »Meine Mutter ist eine tolle Frau«, sagte ich. »Sie hat mir doch tatsächlich die Insel meiner Großmutter geschenkt, weil sie mich so sehr mag.«


    »Aha«, meinte Chris, ohne sich mir zuzuwenden.


    »Ja. Sie hätte auch gerne dich kennengelernt. Aber sie hat so viel zu tun.« In meinen Augen war noch ein Rest von Tränen. Entschieden wischte ich ihn weg. »Mein Stiefvater ist hier eine wichtige Persönlichkeit. Sie meinte jedoch, wir können jederzeit vorbeikommen und sie besuchen.«


    Chris klappte das Handschuhfach auf, holte eine Packung Kaugummi heraus und bot mir einen an. Ich lächelte gezwungen und bediente mich.


    »Du hast jetzt eine eigene Insel? Würde ich gerne einmal sehen«, sagte er. »Ich denke, ein paar Tage Urlaub würden mir ganz guttun, bevor ich wieder nach München zurückkehre.«


    »Ein paar Tage?«, fragte ich.


    Chris nahm sich auch einen Kaugummi. »Eine Woche, vielleicht zwei.«


    »Klingt doch gut«, sagte ich und startete den Porsche.
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    Das Meer glatt wie ein Spiegel. Die Wolken, der Nebel glichen undurchdringlicher Watte. Der Dieselmotor arbeitete ruhig, und der kleine Kutter kämpfte sich tapfer und erstaunlich schnell voran. Die Sicht war richtiggehend mies. Die Spur des kräftigen Strudels, den der Motor hinter uns herzog, verlor sich nach wenigen Metern in einem teigigen Weiß. Es roch nach Salz, Algen und Schlick. Wie hatte ich das vermisst!


    Fiete trat aus der Kabine und kam zu mir ans Heck. Er trug die obligatorischen Gummistiefel, eine blaue Latzhose und darüber eine Art gelben Anorak. Auf seinen struppigen blonden Haaren thronte eine offensichtlich selbst gestrickte Mütze.


    »Na, Alicia«, sagte er, »wie fühlt sich das an?«


    Ich grinste: »Einfach super, das weißt du doch.«


    »Nicht wahr? Und ist doch ein prima Wetter für unseren kleinen Ausflug.«


    »Es ist sehr nett von dir, dass du und Biane uns mitnehmt«, meinte ich.


    Fiete kratzte sich verlegen unter der Mütze. »Lass gut sein. Hast mir doch schon vorhin gedankt. Ich fahre ohnehin weiter zu meiner Hallig, da kann ich dich unterwegs in Kronsoog absetzen. Du weißt ja, ist nur ein kleiner Umweg.«


    Ich beugte mich nach rechts und versuchte an der Kabine vorbei nach vorn zu sehen.


    »Schlechte Sicht«, sagte Fiete. »Du kannst deine Heimat jetzt noch nicht erkennen. Aber wenn ich mich nicht täusche, wird es demnächst aufklaren.«


    Ich legte meinen Kopf in den Nacken und starrte durch die dichten Schwaden hinauf. »Ja. Hast recht.«


    »Du kannst es wohl gar nicht erwarten, bis du wieder zu Hause bist.« Fiete hatte jetzt die Hände in die Taschen gesteckt und stand breitbeinig vor mir.


    Ich nickte. »Sieht man mir das so deutlich an?«


    Fiete seufzte. »Du darfst aber nicht enttäuscht sein. Seitdem deine Oma gestorben ist, hat sich einiges auf Kronsoog verändert.«


    »So?«


    »Zuerst haben wir die Tiere geholt. War ja niemand mehr da, der sich um sie gekümmert hätte. Deine Mutter hat sie uns verkauft, bevor sie die Baufirma geschickt hat. Und die, die hat ganz schön gewütet.«


    Seine Worte schnürten mir beinahe die Luft ab. »Das Haus, steht es noch?«, fragte ich. Ich kniff die Augen zusammen, in dem Versuch, etwas zu erkennen. Doch der Nebel bildete noch immer eine undurchdringliche Wand.


    Fiete nickte. »Die wollten es eigentlich abreißen und einen hypermodernen Touristenkomplex hinbauen. Aber so weit sind sie dann doch nicht gekommen.« Ein stolzes Grinsen, gepaart mit Genugtuung, erschien auf seinem Gesicht. »Das haben wir verhindert.«


    »Habt ihr klasse gemacht«, sagte ich. »Ich kann euch gar nicht genug dafür danken.«


    Fiete sah auf seine Schuhe. »Habe ich mir gedacht, dass dich das freut.« Er drehte sich um und blickte ebenfalls nach vorn. »Und was hast du vor?«


    »Die Hallig gehört jetzt mir«, sagte ich seinem Rücken.


    »Schön«, meinte er nach einer Weile. »Willst du sie verpachten?«


    Ich hatte bislang nicht darüber nachgedacht, was ich machen würde, wenn ich wieder hier wäre. Ich tat es jetzt und brauchte nicht lange dafür. »Ich werde auf Kronsoog bleiben.«


    Fiete wandte sich mir zu, ein überaus warmes Lächeln auf den Zügen. »Wenn man hier aufgewachsen ist, kann man nirgendwo anders leben. Wenn ich zwei, drei Tage am Festland bin, fühle ich mich total verloren und muss wieder zurück. Der Lärm, die Autos … das macht mich wahnsinnig.«


    »Stimmt«, sagte ich, und wir schwiegen beide.


    Fiete wies in Richtung der Kabine. »Was ist mit deinem Freund?«


    »Er hatte vor nicht allzu langer Zeit einen Unfall und will sich auf Kronsoog erholen.«


    »Wird er auch hier bleiben?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Wochen. Dann geht er wieder weg.«


    Fiete nickte leicht, als hätte er sich das schon gedacht. »Wenn du auf Kronsoog leben willst, brauchst du Geld, um mit deiner Landwirtschaft neu anzufangen.«


    »Geld?«


    »Klar doch. Vieh, Futter, Dünger, Lebensmittel. Gibt es nicht umsonst.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wird schon irgendwie gehen.«


    Fiete tätschelte mir mit seiner großen Pranke den Oberarm. »Mach dir keine Sorgen. Wir anderen von den Halligen, wir legen zusammen und leihen dir was. Und wenn du wieder flüssig bist, kannst du es uns zurückgeben.«


    »Das würdet ihr tun?« In meinem Hals bildete sich ein dicker Kloß.


    »Sicher. Gibt ja nicht so viele von uns. Wir müssen einander schon helfen.«


    Ein kühler Hauch erreichte mein Gesicht, ein sanfter Wind setzte ein.


    »Du meinst wirklich, dass ich zu euch gehöre?«


    Fiete rückte sich die Mütze zurecht. »Tja«, begann er langsam. »Du fällst schon aus der Reihe. Aber du gehörst ohne Zweifel hierher. Mach dir nur keine Sorgen. Gemeinsam werden wir das schon schaffen.«


    Das Boot begann zu schlingern. Fiete glich die Bewegung aus, indem er leicht in die Knie ging. »Biane!«, brüllte er in Richtung Kabine. »Pass auf, jetzt kommt die Strömung! Stell den Motor auf volle Leistung!«


    Das Röhren der Maschine wurde lauter.


    Die Kabinentür ging auf, und Chris kam heraus. Das Fischerboot bewegte sich wieder unruhig, und er wäre beinahe gegen den Türrahmen geprallt. Blitzschnell fing er sich ab. »Was ist denn los?«, fragte er.


    »Nichts«, erwiderte Fiete. »Nur die Strömung vor Kronsoog. Die ist wirklich heftig. Das kann ungemütlich werden.«


    Chris kam zu uns ans Heck. »Was meinen Sie mit ungemütlich?«


    »Na, wenn man hier nicht aufpasst, zieht es einen unweigerlich hinaus auf die große graue See. Und es dauert lange, bis man wieder zurückkommt.«


    »Übertreib nicht«, sagte ich.


    Bevor Fiete antworten konnte, wurde der Wind stärker. Richtig heftig. Und mit einem Mal war blauer Himmel über uns.


    Eine helle Silhouette wuchs aus dem glänzenden Spiegel der See. Eine flache Insel, in deren Mitte sich ein kleiner Hügel erhob: die Warft. Kronsoog. Ich konnte unser Haus erkennen, den Stall. Das Grün der Wiesen wurde dichter, je näher wir kamen.


    Ich sah unsere kleine Anlegestelle aus dunklen, fast schwarzen Granitquadern, den schmalen Steg, der zur Hallig führte. Wie auf Kommando erschienen Möwen, um uns laut rufend zu begleiten.


    Doch sosehr ich auch Ausschau hielt, nirgends eine Spur von dem, was ich am meisten vermisst hatte: das zarte Blau der Blumen.


    »Wo ist der Halligflieder?«, fragte ich. »Er müsste jetzt blühen.«


    Fiete starrte ebenfalls auf das kleine Stückchen Land, das in der Ferne auf mich zu warten schien. »Ich habe es dir doch gesagt. Die Baufirma wollte die Insel auf links drehen. Sie hat angefangen, einen Hubschrauberlandeplatz anzulegen. Die Maschinen haben fast alles umgepflügt. Das dauert, bis der Flieder wiederkommt … Aber mach dir keine Sorgen. Der Flieder ist wie wir, den kriegt man nicht klein.«


    Das Geräusch des Motors änderte sich erneut. Aus dem stetigen Brummen wurde ein fast klägliches Tuckern, als ihn Biane drosselte. Das Schiff schlingerte, und das Heck brach zur linken Seite aus. Die Mauer aus Granit, die meine Oma immer voller Stolz den Kronsooger Hafen genannt hatte, lugte mittlerweile massiv aus den grauen Fluten.


    Der Kutter verlangsamte weiter seine Fahrt, und die wenigen Wellen der Brandung drückten ihn immer näher an die steinerne Befestigung. Fiete ließ Chris und mich stehen, holte einen großen roten Fender und kletterte seitwärts an der Kabine vorbei. Mit schlafwandlerischer Geschicklichkeit platzierte er den Fender zwischen dem Boot und der Granitwand.


    Ein dumpfes Krachen war zu hören, und wir wurden ein letztes Mal gehörig durchgeschüttelt. Der Diesel erstarb. Fiete warf ein dickes Seil über einen hölzernen Pfahl, der als Poller diente, und vertäute das Boot.


    Biane trat zu uns heraus. Er glich seinem Bruder bis aufs Haar: ebenfalls groß und grobknochig. Aber er war der Stille in der Familie. Er redete nicht viel. Auch jetzt bedachte er uns lediglich mit einem angedeuteten Nicken, bevor er uns gemeinsam mit Fiete dabei half, das Gepäck und unseren Proviant auszuladen. Bald stapelten sich mehrere weiße Plastikkästen und unsere Koffer am Rand der Anlegestelle.


    Ich konnte es kaum erwarten und sprang auf die Plattform. Chris kletterte hinterher.


    »Sollen wir euch dabei helfen, die Sachen über den Steg zu tragen?«, fragte Fiete.


    Ich lehnte entschieden ab. »Das schaffen wir schon.«


    Fiete zeigte lächelnd seine unregelmäßigen Zähne, und dann prustete er regelrecht los. »Willst uns wohl nicht dabei haben, wenn du Wiedersehen mit deiner Hallig feierst.«


    »Ist das schlimm?«


    »Nein. In einer Woche kommen wir ohnehin wieder vorbei und bringen neue Lebensmittel. Dann müsst ihr uns auf einen Rum einladen.«


    »Abgemacht«, versprach ich.


    Biane verschwand ebenso stumm, wie er erschienen war, wieder in der Kabine. Der Diesel sprang an. Chris machte das Tau los und warf es Fiete zu, der es geschickt auffing. Das Schiff setzte sich rückwärts in Bewegung und drehte bei.


    Fiete winkte uns zum Abschied zu. »Bis bald!«, rief er, bevor er seinem Bruder in die Kabine folgte.


    Ich atmete tief durch und blickte hinauf zur Warft. Die alten Klinkersteine des Wohnhauses leuchteten in einem warmen Rotton.


    »Worauf wartest du?«, fragte Chris, als ich mich nicht bewegte.


    »Ich meine …«, sagte ich und verstummte.


    »Du hast Angst, dass sich hier alles verändert hat?«


    Ich nickte.


    »Wie ich dich kenne, bringst du das schon wieder in Schuss.«


    Ich sah ihn an, um mich zu vergewissern, dass er seine Aussage ernst gemeint hatte. Seine Augen ruhten ruhig und voller Zuversicht auf mir.


    »Na, dann mal los«, sagte ich. Ich griff mir meinen Koffer und schritt über den engen Steg meinem Zuhause entgegen.
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    An das steinerne Hafenplateau schloss sich ein hölzerner Steg an – gerade breit genug, um mit einem Handkarren darüberzufahren. Dicke Eichenbohlen, über die Jahre verzogen und rissig, sodass ich beim Laufen das graue Wasser unter ihnen deutlich erkennen konnte. Nur auf der linken Seite ein Geländer, grob gezimmert. Nichts Besonderes – doch wenn der Wind aufkam oder es richtig stürmte, bot es festen Halt.


    Der Weg auf dem Land war mit altem Bauschutt befestigt. Zertrümmerte Backsteine, Kies und Betonstücke in einer festgestampften Lehmschicht dienten als Untergrund. Zunächst war das Gelände eben, die Wiesen flach, mit gelegentlichen Mulden. Die Spuren der Baumaschinen waren überall deutlich zu sehen. Große Räder, Ketten, hatten die Grasnarbe aufgerissen und tiefe Wunden hinterlassen. Zögerlich hatten die Pflanzen wieder Besitz von ihrem alten Lebensraum genommen, aber es würde noch Jahre dauern, bis sich alles vollständig erholt hatte.


    Ich schluckte schwer und suchte verzweifelt nach dem zarten Blau. Links und rechts des Weges nur Grün. Ich war kurz davor aufzugeben, da entdeckte ich es doch: Ganz vereinzelt sah ich Reste des Halligflieders. Zaghaft lugten dessen blaue Blüten aus dem sie umgebenden Gras – zu klein, um aus einer größeren Distanz wahrgenommen zu werden, aber dennoch am Leben und dazu entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Fiete hatte recht gehabt. Auch der Halligflieder würde zurückkommen. Er brauchte nur Zeit und Ruhe. Ich atmete tief durch.


    Mein Blick fiel auf zahlreiche rostbraune Eisenstangen. Sie markierten das geplante Bauvorhaben meiner Mutter. Mitunter waren sogar noch rot-weiße Plastikbänder zwischen ihnen gespannt, teilweise waren sie aber an einem Ende abgerissen. Sie flatterten unruhig im Wind und gaben dabei knatternd zischende Laute von sich. Die Dinger würde ich als Allererstes entfernen, nahm ich mir vor.


    Wir schritten den Weg weiter voran, der jetzt eine leichte Steigung hatte. Das Haus auf der Warft kam immer näher. Das Gewicht meines Koffers zerrte mir am Arm, und ich wechselte ihn in die andere Hand. Chris lief neben mir. Von Zeit zu Zeit warf er mir einen Blick zu, und ich hatte den Eindruck, dass ihm die Hallig gefiel.


    Unser Gehöft bestand aus einem reetgedeckten Wohnhaus mit Stall und einem einzeln stehenden Wirtschaftsgebäude. Auf dem Reet des Daches hatte sich Moos gebildet. Die Sprossenfenster waren schmutzig und blicklos. Ich probierte die Türklinke: abgesperrt.


    »Normalerweise ist das Haus offen«, sagte ich zu Chris.


    »Macht ja auch keinen Sinn, sich selbst auszusperren«, erwiderte Chris. »Ich denke, die Zahl der Einbrüche ist in dieser Gegend eher gering.«


    »Blödmann«, sagte ich und grinste.


    Vor dem Eingangsbereich des Hauses war gepflastert. Ich bückte mich, zählte sorgfältig die Steine ab, ergriff die siebte Platte und hob sie nach mehrmaligem Rucken an. Darunter befand sich eine Blechschachtel. Ich befreite sie vom Erdreich und nahm sie an mich. Sie war über die Jahre gerostet, und es machte mir einige Mühe, bis ich sie öffnen konnte. Ein ölgetränkter kleiner Lappen barg unseren Reserveschlüssel.


    Mit Fingern, deren Zittern ich nicht völlig unterdrücken konnte, schloss ich auf.


    Ein schmuckloser Flur. Der Durchgang an der rechten Wand führte in den Stall. Ich öffnete die linke Tür, zögerte und trat mit Chris ein.


    Unsere Küche. Der alte Kohleofen, daneben der hochmoderne Elektroherd aus den Siebzigerjahren. Die Spüle. Ein Büfett mit Geschirr, ein Schrank mit Töpfen, in der Mitte des Raumes der große Esstisch, darum sechs abgeschabte Holzstühle.


    Für einen Moment schloss ich die Augen und sah, wie meine Großmutter aus dem Wohnzimmer herüberkam, mich kritisch musterte, um mir dann ihr strahlendes Lächeln zu schenken.


    Chris stellte seinen Koffer auf dem Holzboden ab. »Nett«, sagte er, während er seinen Blick schweifen ließ.


    Ich riss mich von meinen Erinnerungen los. »Gefällt es dir wirklich?«


    »Wenn du hier erst einmal richtig sauber gemacht hast, wird es bestimmt gemütlich.« Chris grinste.


    »Gemütlich?«, wiederholte ich. »Und ich soll sauber machen? Was ist mit dir?«


    Chris grinste noch breiter. »Ich bin der Gast … Aber ich ahne schon, wie das läuft. Urlaub auf dem Bauernhof, nicht wahr?«


    »Du hast es erfasst. Und die Gäste packen selbstverständlich mit an. Das macht den Charme aus.«


    »Charme«, murmelte Chris mit gespieltem Entsetzen, und wir lachten.


    Es war fast wie früher.
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    Ich schwamm wie immer bis zur Mauer aus Bruchsteinen, stützte mich ab und stieg aus dem Wasser. Für einen Spätsommertag war es angenehm warm, sicher über zwanzig Grad, und der Wind war noch nicht richtig kalt. Ich hatte ein Badetuch auf dem Wall zurückgelassen und trocknete mich damit ab, bevor ich es mir über die Schultern legte und in meine Schlappen schlüpfte. Zuerst überquerte ich die Wiese, das harte Gras kratzte an meinen Knöcheln. Auf dem Weg kam ich schneller voran.


    Ein dumpfes Hämmern war zu hören.


    Als ich näher an die Warft kam, konnte ich Chris sehen, wie er sich mit dem Zaun abmühte. Eigentlich stellte er sich für einen Städter ganz geschickt an. Unser alter Gemüsegarten war schon fast wieder gänzlich umfriedet.


    Sobald er mich bemerkte, hielt Chris in seiner Arbeit inne und richtete sich auf. Er trug lediglich Jeans. Sein T-Shirt hing an einem der Pfosten. Allem Anschein nach war ihm bei der Arbeit warm geworden. Gut sah er aus, wie er so dastand. Breite Schultern, wohl definierte Muskeln. Und in den letzten zwei Wochen auf meiner Hallig hatte er Farbe bekommen. Seine Zombieblässe war einem gesunden Braun gewichen.


    Ich winkte ihm zu und ging hinein ins Haus. Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, setzte auch wieder das Hämmern ein. Ich duschte mich, zog mir frische Sachen an und betrat die Küche.


    Zu meiner Überraschung stand Chris vor dem Herd und hantierte mit zwei Pfannen.


    »Was soll das werden?«, fragte ich.


    »Mittagessen«, sagte er. »Was denkst du denn?«


    »Soll nicht lieber ich …?«


    »Nein. Du setzt dich und bewunderst mich bei der Arbeit.«


    Ich nahm auf einem der Stühle Platz und stützte mein Kinn erwartungsvoll auf beide Hände. »Was gibt es?«


    Chris wandte mir den Rücken zu. »Fisch.«


    »Wir haben Fisch?«


    »Heute früh gefangen. Du hast noch geschlafen. Ich weiß nicht, wie er heißt, aber er ist groß, und ich habe drei davon.«


    »Länglich oder platt?«, fragte ich.


    »Sieht aus wie ein Karpfen.«


    »Karpfen? Die leben im Süßwasser.« Ich rollte mit den Augen. »Lassen wir uns überraschen.«


    »Dazu gibt es Bratkartoffeln … Wie jeden Tag.«


    »Gestern hatten wir Nudeln«, warf ich ein.


    Bevor Chris antworten konnte, klingelte sein Smartphone. Penetrant beendete es unser Gespräch.


    »Gehst du bitte ran?«, bat er mich.


    Ich packte das Handy. »Hier Petersen.«


    »Frau Alicia Petersen?« Ich erkannte die Stimme. Ich stellte das Smartphone auf Lautsprecher und legte es vor mich auf den Tisch.


    »Ja. Ich bin’s«, sagte ich. »Guten Tag, Frau Falk.«


    Chris stellte die Pfannen auf den Herd und kam zu mir herüber, wobei er sich die Hände an einem Geschirrtuch abwischte.


    »Ob der Tag gut wird, wird sich noch zeigen«, antwortete sie. »Und was Sie betrifft, wage ich das zu bezweifeln.«


    »Ach.«


    »Tun Sie nicht so unschuldig, Frau Petersen. Sie wissen genau, warum ich mich melde! Ich habe Ihre Nachricht auf der Mailbox abgehört, und es war die größte Unverschämtheit, die mir in meinem Leben widerfahren ist. Nur weil mein Mann verstorben ist, habe ich nicht sofort reagiert. Aber ich versichere Ihnen, das hat rechtliche Konsequenzen!«


    Chris warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich schüttelte nur den Kopf und konzentrierte mich auf das Gespräch.


    »Frau Falk«, sagte ich. »Sie können mir so viel drohen, wie Sie wollen. Aber ich weiß, was ich weiß. Und ich wiederhole es auch noch einmal. Ihr Mann ist für Miriams Tod verantwortlich.«


    »Sind Sie absolut wahnsinnig?«, kreischte sie. »Sie haben doch meinen Mann kennengelernt, kurz bevor er gestorben ist! Er war gebrochen, schwerst behindert. Ohne meine Hilfe konnte er nicht einmal das Haus verlassen. Und dieses Wrack von einem Menschen soll Miriam Morgenroth getötet haben?«


    »Nicht persönlich«, erwiderte ich. »Er hat jemanden dazu beauftragt.«


    »Beauftragt! So ein Unsinn! Hat Ihnen das der ehrenwerte Herr Vogt erzählt?« Ihre Stimme überschlug sich. »Bestimmt hat er das! Dieser Dreckskerl! … Seine Familie und die Morgenroths waren schon immer Abschaum. Die haben noch nie was getaugt. Eine einzige Verbrecherbande, hat mein Vater immer gemeint. Und der wusste genau, wovon er sprach!«


    »Georg hat mir kein Wort gesagt«, erklärte ich knapp.


    »Von mir aus nehmen Sie ihn in Schutz. Das ist mir egal. Ich kenne dieses Lumpenpack! Und ich habe ein für allemal genug von diesen Verleumdungen. Ich lasse mir das nicht mehr länger gefallen, dass das Andenken meines Mannes in den Schmutz getreten wird … Sie haben behauptet, Sie hätten Beweise. Und die werden Sie auch brauchen. Ich hänge Ihnen einen Prozess an, der Sie ruinieren wird. Ich mache Sie fertig!«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte sie aufgelegt.


    Ich strich mir nachdenklich über die Stirn und blickte zu Chris.


    »Was war denn das?«, fragte er. »Was meinte sie mit der Aussage Verleumdung?«


    Ich antwortete ihm nicht, stand auf und ging zum Herd.


    »Alicia!«


    Ich hielt inne und drehte mich um. »In der Nacht nach dem Feuer. Als du eingeschlafen warst, da habe ich Frau Falk angerufen und ihr auf ihre Mailbox gesprochen, dass ich Beweise habe, dass sie und ihr Mann Miriam umbringen ließen und auch uns umbringen wollten.«


    Chris’ Augen blitzten zornig auf. »Bist du absolut bescheuert? Warum hast du das getan? Und auch noch auf die Mailbox! Das gibt Ärger ohne Ende!«


    Ich verschränkte die Arme. »Ich habe gedacht, das lockt sie heraus … Und das hat es ja auch.«


    »Toll herausgelockt! Sie hatte Zeit, alle Spuren zu vernichten, die in ihre Richtung gewiesen haben. Ihr Mann ist tot. Und damit ist sie aus dem Schneider. Zur Not wird sie alles auf ihn schieben. Der wirst du das nie nachweisen können.«


    »Aber es war den Versuch wert«, verteidigte ich mich.


    »Frau Falk wird dir nachgehen. Ich kenne solche Menschen. Sie wird nicht locker lassen. Darauf müssen wir vorbereitet sein.«


    »Aber wie?«


    Chris blickte aus dem Fenster und dachte nach. »Sie hat wiederholt von ihrem Vater geredet. Dass er die Vogts und Morgenroths kannte und sie für Verbrecher hielt. Vielleicht steckt hinter dieser Feindschaft etwas ganz anderes. Etwas, das wir bisher überhaupt noch nicht erkannt haben.«


    »Und wie sollen wir das auf Kronsoog herausfinden?«


    »Wir können uns nochmals den Ordner von Frau Professor Fembach vornehmen. Wer weiß, vielleicht haben wir etwas übersehen.«
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    Draußen hatte die Dämmerung eingesetzt. Die Standuhr schlug acht Mal. Dann tickte sie erbarmungslos weiter. Meine Augen tränten, ich hatte Kopfschmerzen und fühlte mich, als wäre ich unter einen Bulldozer geraten.


    »Ich kann nicht mehr«, sagte ich.


    Chris saß neben mir am Tisch und las aufmerksam die Datei zu Ende, die er gerade aufgerufen hatte. »Was ist los?«, fragte er, ohne seinen Blick vom Bildschirm zu wenden.


    »Stundenlang hocken wir schon hier«, sagte ich. »Du hast dir jedes Detail dieser verflixten Aufzeichnungen vielleicht tausend Mal angesehen. Wie schaffst du das überhaupt?«


    »Was meinst du?«


    »Na, dieses stumpfsinnige Recherchieren, das ohnehin zu nichts führt.«


    »Aktenstudium.« Seine Stimme klang spöttisch. »Das ist das Herzstück jeder guten Polizeiarbeit.«


    »Ich bin aber kein Bulle. Ich bin angehende Landwirtin.«


    Chris sah von seiner Arbeit auf. »Wir sind bald durch. Nur noch ein paar Fotodateien und einige Listen.«


    »Und wir haben nichts herausgefunden. Die ganze Mühe war sinnlos.« Ich streckte mich und gähnte.


    »Du musst hier nicht sitzen bleiben«, sagte Chris. »Den Rest kann ich auch alleine durchsehen.«


    Ich erhob mich, ging zum Spülbecken und ließ heißes Wasser einlaufen. Eigentlich hasste ich es, abzuspülen, aber alles war besser als das Herumstöbern in alten Akten.


    »Furchtbar, diese Bilder«, bemerkte Chris nach einer Weile.


    Ich begann, die sauberen Teller abzutrocknen. »Die KZs waren die reinste Hölle.«


    »Ja. Sie haben den Insassen dort jeden Rest von Menschlichkeit und Würde genommen, bevor sie sie ermordet haben. Miriam Morgenroth wurde wie jedem anderen auch eine Nummer eintätowiert, und ab da war sie kein Individuum mehr, sondern nur noch eine Zahl.«


    »135763«, sagte ich leise.


    Chris beugte sich vor und stierte auf den Bildschirm. »Nein. Wie kommst du darauf? Miriams Nummer lautete 438891.«


    »Ganz sicher nicht«, sagte ich. Ich stellte den Teller ab, mit dem ich gerade beschäftigt gewesen war, und ging hinüber zu Chris. »Ich habe Miriam mehrmals eingecremt. Sie hatte eine Art Ekzem, trockene Haut. Und ich sehe ihre Nummer noch deutlich vor mir. Die werde ich nie vergessen. 135763.«


    »Vielleicht war die Tätowierung verblichen. Oder du irrst dich ganz einfach.«


    »Bestimmt nicht«, beharrte ich. »Die Akten müssen falsch sein.«


    Chris klickte sich durch weitere Seiten. Nahezu unendliche Reihen von Namen und Nummern. Männer, Frauen und Kinder – allesamt ermordet. »Miriam ist hier öfter aufgelistet. Und immer in Verbindung mit der Zahlenreihe, die ich dir vorhin genannt habe.«


    »Vielleicht ein Versehen.«


    Chris schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Diese Verbrecher waren allesamt übergenau und zwanghaft. Ein derartiger Fehler wäre denen nicht untergekommen.«


    Ich blickte ihn ratlos an. »Hast du eine andere Erklärung?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, ob das überhaupt von Bedeutung ist.«


    »Wir könnten Georg fragen«, schlug ich vor. »Wenn jemand darüber Bescheid weiß, dann er. Miriam und er waren sich sehr nah … Ich könnte ihn anrufen.«


    Chris runzelte die Stirn, dachte nach und reichte mir sein Smartphone: »Gut. Mach das. Schaden kann es auf keinen Fall.«


    Ich ging auf Favoriten, tippte Georgs Nummer an und wartete. Das Freizeichen ertönte.


    »Vogt«, die Stimme klang hohl. Im Hintergrund vernahm ich ein Rauschen. Offensichtlich war Georg im Auto unterwegs und benutzte die Freisprechanlage.


    »Alicia hier«, sagte ich. »Störe ich gerade?«


    »Alicia! Nein, überhaupt nicht. Ich bin auf der Autobahn, wenig Verkehr, und ich freue mich sehr, dich zu hören.«


    »Ich freue mich auch, Georg.«


    »Wie geht es dir und vor allem Herrn Winkler?«


    »Gut. Chris hat sich wieder erholt. Sieht aus wie neu.«


    »Das ist schön! Was gibt’s, warum rufst du an? Können wir uns endlich treffen?«


    »Gerne, aber zunächst habe ich eine Frage an dich.«


    »Ich höre.«


    »Es klingt vielleicht ein bisschen seltsam, aber Miriam hatte doch eine Nummer am Arm eintätowiert.«


    »Ja. Ihre KZ-Nummer.«


    »Genau um die geht es. Sie stimmt nämlich nicht mit den Unterlagen überein, die wir von der Professorin haben.«


    »Welche Unterlagen?«


    »Aufzeichnungen aus Auschwitz. Die haben über jeden Häftling penibel Buch geführt, und bei Miriam ist mehrmals eine völlig andere Nummer aufgelistet, als sie auf dem Arm hatte.«


    Eine Weile hörte ich nur das Rauschen des Motors. Dann sagte Georg. »Seltsam. Hast du eine Ahnung, was das bedeuten soll?«


    »Nein. Deswegen rufe ich dich ja an.«


    »Wer weiß, vielleicht ein Irrtum, ein Fehler in der Registratur, vermutlich irgendetwas in der Art, schätze ich … Aber warum grabt ihr diese alten Sachen aus?«


    Ich seufzte. »Das ist kompliziert. Es hat weniger mit Miriam zu tun als mit dem Ehepaar Falk. Du weißt, wir wollen etwas gegen sie in der Hand haben.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Miriams Nummer dabei von Nutzen sein kann.«


    Ich seufzte erneut. »Schon klar. Es ist nur so, es ist das Einzige, was wir finden konnten.«


    Wieder nur das Geräusch des Wagens. »Ich glaube, es ist wirklich sinnvoll, dass ich bei euch vorbeikomme. Du weißt, ich kenne die Familie Falk von früher. Wenn ich mir die Unterlagen ansehe, vielleicht fällt mir doch etwas auf, was euch entgangen ist.«


    »Natürlich«, beeilte ich mich zu sagen. »Wir hätten dich sehr gerne hier. Aber München ist weit weg.«


    Georg lachte. »Von wegen! Wie es der Zufall will, bin ich gerade kurz vor Hamburg. Ich habe morgen früh einen geschäftlichen Termin in der Hansestadt. In welchem Hotel habt ihr eingecheckt? Sobald ich fertig bin, komme ich bei euch vorbei.«


    »Wir sind nicht mehr in Hamburg.«


    »So? Wo dann?«


    »Wir sind auf Kronsoog.«


    »Auf deiner Hallig?«


    »Genau.«


    »Aber das ist doch nur noch ein Katzensprung von Hamburg entfernt. Soll ich kommen?«


    »Georg, das wäre toll.«


    »Okay. Ich bringe meine Geschäfte hier in Ordnung und komme morgen im Laufe des Nachmittags zu euch. Dann können wir alles ausführlich besprechen. Und ich freue mich jetzt schon, dich wiederzusehen, Alicia.«


    Ich musste lächeln. »Geht mir genauso … Was hältst du davon, wenn ich meinen Nachbarn Fiete darum bitte, dass er dich mit seinem Kutter in Nordstrand abholt?«


    »Ein Kutter? Für wen hältst du mich?« Georg lachte. »Ich besitze seit Jahren eine Hochseejacht und genieße es, alleine übers Meer zu schippern. Ich miete mir einfach ein kleines Motorboot und komme zu euch rüber.«


    »Kronsoog ist aber ganz schön weit vom Festland entfernt. Mit einer solchen Nussschale bist du eine gute Dreiviertelstunde unterwegs.«


    »Kann es kaum erwarten!« Georg lachte erneut. »Das wird eine richtig tolle Abwechslung werden. Soll ich etwas mitbringen?«


    Ich blickte zu Chris und sagte in seine Richtung: »Georg besucht uns morgen. Soll er etwas mitbringen?«


    Chris grinste. »Kaffee und Scotch. Tee und Rum kann ich nicht mehr sehen.«
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    Ich ergriff einen der unregelmäßigen Steinquader und hob ihn hoch. Der Wall, auf dem ich stand, hatte eindeutig schon bessere Zeiten gesehen. Die Brandung hatte ihm in den vergangenen Jahren ganz schön zugesetzt.


    »Was jetzt?«, fragte Chris.


    »Du musst dir überlegen, wo der Stein hinpasst und dann …« Ich führte meinen Satz nicht zu Ende, sondern bückte mich und ließ den Brocken in eine größere Lücke hineingleiten. Er verkantete sich leicht, also stellte ich meinen Fuß darauf und zwängte ihn mit meinem ganzen Gewicht vollends in die Lücke.


    »Siehst du«, sagte ich. »So geht das.«


    »Wie bei einem Puzzle«, bemerkte Chris.


    »Ja. Ein gigantisches Puzzle«, bestätigte ich. »Die Barriere verhindert, dass das Meer unsere Insel fortträgt. Das Wasser versucht es jeden Tag. Die Nordsee reißt die Steine einfach aus dem Wall heraus. Und dann … na, dann ist das Land dran.«


    Chris hatte sich gebückt und einen wirklich großen Felsbrocken hochgehoben. »Und das wollen wir ja nicht«, sagte er.


    »Ganz und gar nicht.« Ich grinste.


    Chris sah sich kurz um, entschied sich für eine passende Stelle und rammte den Stein kraftvoll in eine breite Spalte. Er passte sofort.


    »Auch eine Methode«, sagte ich.


    »Nicht wahr? Ich lerne schnell.« Chris war bester Laune.


    Wir schufteten lange ohne jede Pause, vergaßen die Zeit. Die Sonne stieg immer höher, ihre Strahlen brannten uns auf der Haut, aber der kühle Seewind sorgte für Ausgleich. Irgendwann hockte ich mich auf den Damm und sah Chris eine Zeit lang zu. Er bückte sich ohne Unterlass, er schien gar nicht müde zu werden.


    »Wow«, sagte ich. »Mittag ist längst vorbei. Wir können gleich zum Nachmittagstee übergehen.«


    Chris platzierte den letzten Stein in der Uferbefestigung, richtete sich auf und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. »Hör mir mit deinem Tee auf. Ich will Kaffee oder, noch besser, ein Bier.« Umständlich zog er sich die schweren Arbeitshandschuhe aus und kam zu mir herüber. Er setzte sich neben mich, und gemeinsam blickten wir in die Richtung, in der das Festland lag. Das Meer glich heute einem Spiegel, als hätte es ein gigantischer Riese mit einem Spachtel geglättet. Leichter Dunst war am Horizont entstanden und behinderte unsere Sicht.


    »Wie weit sind wir gekommen?«, fragte Chris.


    »Gute zwanzig Meter«, gab ich zur Antwort.


    »Und wie viel haben wir noch?«


    Ich grinste. »Das willst du gar nicht wissen.«


    »Macht Spaß«, meinte er, »obwohl es unheimlich anstrengend ist.«


    »Das ist das Motto hier draußen auf der Hallig«, entgegnete ich, und wir lachten. »In den letzten Jahren«, fuhr ich fort, »hat sich um den Damm niemand richtig gekümmert. Das rächt sich.«


    »Jetzt bist du ja wieder da. Deine Hallig kann aufatmen.«


    »Genau.«


    Der Dunst, der aus der Richtung des Festlands kam, schien dichter zu werden. Allmählich änderte er seine Farbe. Ein verwaschenes Grau mischte sich darunter, das sich beständig verdunkelte.


    Ich schwitzte und rieb mein Gesicht am Ärmel meines T-Shirts.


    »Heiß heute«, sagte Chris. »Und jetzt hat auch noch der Wind aufgehört.«


    Ich kniff die Augen zusammen und starrte über die bleigraue Fläche des Wassers. »Da braut sich etwas zusammen.«


    »Ach, komm. Blauer Himmel, weit und breit keine Wolke, strahlender Sonnenschein. Du magst ja mit deiner Hallig verwachsen sein, aber diesmal liegst du falsch. Das ist ein ganz stinknormaler heißer Sommertag. Wäre ich in München, würde ich mich jetzt in einen schattigen Biergarten begeben und ein eiskaltes Weißbier trinken … oder auch zwei.«


    Das graue Wolkenband wurde deutlicher und nahm an Größe zu. Mit einem Mal kehrte der Wind zurück – nicht freundlich und kühlend wie vorhin, sondern er schlug uns unvermittelt hart entgegen. Schaumkronen erschienen wie aus dem Nichts auf dem Meer, Wellen erhoben sich, klatschten zuerst zaghaft, dann heftig gegen den Wall, auf dem wir saßen. Die Sonne verlor an Kraft, ihre Strahlen versiegten, bevor sie uns erreichten. Ein feiner Dunst umschloss uns. Feucht spürte ich ihn auf den Wangen.


    »Oh, oh!«, machte Chris.


    »Du sagst es«, bestätigte ich. Kaum hatte ich geendet, zuckte ein grelles Licht aufs Meer herab, dicht gefolgt von einem warnenden Grollen.


    »Gewitter?« Chris klang erstaunt.


    »Noch ein paar Kilometer entfernt«, erwiderte ich. Als Antwort blitzte es erneut, und der Donner, der darauf folgte, dröhnte in meinen Ohren. »Es kommt rasend schnell näher.«


    Die Wellen, die jetzt auf uns zujagten, waren fast meterhoch. Als wäre das alles nicht genug, setzte Regen ein.


    »Was ist denn das?«, rief Chris entsetzt und schützte seine Augen mit der Hand. »Seit wann regnet es horizontal? Jeder anständige Regen fällt von oben nach unten.«


    Ich ging auf seine Albernheiten nicht ein. »Wir müssen unbedingt Georg anrufen, damit er nicht losfährt. Wenn er in dieses Unwetter gerät, hat er mit einem kleinen Motorboot fast keine Chance. Er wird unweigerlich kentern.«


    Statt zu antworten, streckte Chris seinen Arm aus und deutete hinaus auf die tosende See. »Mit deiner Warnung bist du zu spät dran.«


    Ich sah in die Richtung, in die er wies, und erkannte einen kleinen Punkt, der in der Ferne in dem aufgebrachten Wasser hin und her tanzte.


    »Ich irre mich doch nicht«, sagte Chris.


    »Nein«, bestätigte ich. »Eindeutig ein Boot.«


    Der Regen durchnässte unsere Kleidung und tropfte mir von den Wimpern. Unaufhörlich blitzte es, die Donnerschläge gingen ineinander über und verschmolzen zu einem infernalischen Röhren.


    »Wie fährt der denn?«, rief Chris, und obwohl er mit voller Kraft brüllte, ging seine Stimme im Toben des Unwetters fast unter.


    Das Boot war jetzt deutlich zu sehen. Eine kleine Nussschale mit Außenbordmotor. Genau das Richtige für eine Tour bei schönem Wetter. Aber ungeeignet, um es mit diesem Sturm aufzunehmen. Das Boot irrte unruhig zwischen den entfesselten Wogen umher.


    »Er macht es ganz richtig«, schrie ich zurück. »Er reitet auf den Wellen, nutzt ihre Kraft.«


    Das Boot hatte sich bis auf wenige Hundert Meter genähert. Wiederholt versank es scheinbar im Wasser, um sich gleich darauf hoch auf eine Schaumkrone zu erheben.


    Ich konnte einen einzelnen Mann erkennen, der am Heck saß und den Außenmotor bediente.


    »Hoffentlich packt er die Strömung«, rief ich. »Die ist bei Sturm noch schlimmer als gewöhnlich.«


    Gebannt verfolgten wir, wie Georgs Boot hin und her geworfen wurde, sich fast um die eigene Achse drehte, um zwischen einem Wellenberg hindurchzusausen. Kurz verschwand es aus unserer Sicht und tauchte pfeilschnell in einem ruhigeren Teil der See wieder auf. Dann drängten die Wogen wieder wütend heran, griffen danach in dem Versuch, es umzuwerfen.


    Erneut wechselte Georg die Richtung, fuhr parallel zur Brandung, wendete dann abrupt und schoss die letzte Strecke fast geradeaus zu uns heran.


    Im letzten Moment drehte er bei. Sein Boot wurde zu dem Granitsteg unseres kleinen Hafens gedrückt. Obwohl die Brandung dort gegen die Steine schlug, war das Meer an dieser Stelle insgesamt ruhiger.


    Wie auf ein geheimes Kommando hin rannten Chris und ich gleichzeitig los – quer über die Wiese, über den Steg bis zur Anlegestelle.


    Georg hatte es bereits geschafft, zwei Fender zu fixieren. Er warf uns ein Tau zu. Beim zweiten Versuch gelang es Chris, das nasse Seil aufzufangen. Gemeinsam zurrten wir das Boot an einem der Poller fest.


    Georg stand in der taumelnden Nussschale auf und langte uns eine Sporttasche herüber. Wir streckten ihm unsere Hände entgegen, und mit vereinten Kräften zogen wir ihn auf den Steg.


    Georg strahlte. »War das herrlich! Ich fühle mich zehn Jahre jünger!«
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    Das Bad gehört dir«, sagte ich zu Chris, während ich in eine Sweatshirtjacke schlüpfte.


    »Hat ganz schön gedauert«, konterte er lächelnd und schlängelte sich an mir vorbei. Der Flur war eng, und so streiften sich unsere Körper. Er legte mir eine Hand auf die Hüfte und wollte mich an sich ziehen, doch ich schubste ihn weg.


    »Nachher«, sagte ich. »Wir haben einen Gast.«


    Als ich die Küche betrat, roch es dort wunderbar aromatisch nach Kaffee. Obwohl ich das Zeug nicht mochte, musste ich doch zugeben, dass es zumindest gut duftete.


    Georg, der als Erster geduscht hatte, stand am Herd und füllte soeben kochend heißes Wasser in meine alte Porzellankanne mit dem blauen Strohblumenmuster.


    »Ich bin gleich fertig«, sagte er über die Schulter hinweg. »Dann können wir uns unterhalten.«


    »Nur keine Eile«, meinte ich. »Auf den Halligen kennen wir keine Hast.«


    »Habe ich schon gemerkt.« Georg lachte. »Und überhaupt, ist hier alles ganz anders.«


    »Findest du?«


    »Es scheint, als würde hier die Zeit still stehen.«


    »Ganz besonders fällt das bei der Kücheneinrichtung auf. Die stammt noch aus den Siebzigerjahren.« Ich grinste.


    »Funktioniert aber noch alles tadellos.«


    Ich öffnete unser Küchenbord, nahm Geschirr heraus und brachte es zum Esstisch. Der Sturm, der draußen tobte, hatte nichts von seiner Heftigkeit verloren. Er rüttelte knatternd an den Läden. Immer wieder erklang ein ohrenbetäubendes Donnern. Regen prasselte unaufhörlich gegen die Fenster, und der Wind pfiff heulend um das Haus.


    »Reicht die Deckenbeleuchtung aus, oder soll ich noch die Stehlampe anmachen?«, fragte ich Georg.


    »Nein. Passt doch so«, erwiderte er. »Ist richtig stilecht. Ich habe gar nicht gewusst, dass ihr draußen auf den Halligen überhaupt Strom habt.«


    »Wir sind doch nicht Robinson Crusoe!«, entgegnete ich gespielt entrüstet. »Wir haben Strom und fließend Wasser. Und manchmal, wenn der Wind gut steht, funktionieren sogar die Handys.«


    Georg lachte und setzte sich auf einen der Stühle. Er deutete in Richtung unseres Bades. »Deinem Partner, Herrn Winkler, scheint der Aufenthalt gut zu bekommen. Keine Spur von Blässe mehr. Man würde meinen, ein ganz anderer Mensch.«


    Ich nahm Georg gegenüber Platz. »Ja, das Klima tut ihm wirklich gut.«


    »Nur das Klima?«


    Gegen meinen Willen fühlte ich, wie ich rot wurde.


    Georg beugte sich vor und tätschelte meine Hand. Eine vertrauensvolle, fast intime Geste. Ich spürte, sie kam von Herzen.


    Eine Zeit lang sprachen wir nichts, und dann betrat Chris den Raum. »Rieche ich da Kaffee?«


    Georg erhob sich. »Kaffee, und außerdem habe ich noch etwas anderes mitgebracht.« Er drehte sich zum Sideboard. Dort stand eine grüne Whiskyflasche mit goldenem Etikett. Er ergriff sie und stellte sie in die Mitte unseres Esstisches.


    Chris setzte sich und studierte die Banderole. Er pfiff durch die Zähne. »Junge, Junge. Fünfundzwanzig Jahre!«


    Georg lachte. »Man gönnt sich ja sonst nichts.« Er nahm unsere Tassen vom Tisch, ging damit zum Herd und goss Kaffee hinein. »Das richtige Wetter für Pharisäer – Kaffee mit Whisky«, sagte er dabei, während er uns den Rücken zuwandte.


    Er reichte mir zwei Becher für Chris und mich und kam mit seinem eigenen an den Tisch zurück, wo er Platz nahm.


    Chris hatte in der Zwischenzeit den Whisky entkorkt und goss zuerst Georg und dann sich selbst einen gehörigen Schuss in die schwarze Brühe. Als er auch mir einschenken wollte, legte ich schützend die Hand über die Tasse. »Nein danke.«


    »Nein? Du magst keinen Whisky?«, fragte Georg erstaunt.


    »Nicht doch«, erwiderte ich, stand auf und holte mir ein Glas. »Ich mag nur keinen Kaffee.«


    Georg betrachtete mich verdutzt, und Chris hob entschuldigend die Augenbrauen. Er schenkte mir ein, und wir prosteten uns zu.


    Der Whisky entfaltete in meinem Mund einen Geschmack nach Vanille und Karamell. Selbst sein Abgang war überaus mild. »Phantastisch«, lobte ich.


    Chris nickte zustimmend, und Georg wirkte sichtlich zufrieden.


    »Ich denke, es wäre an der Zeit, dass wir uns nicht mehr so förmlich begegnen.« Georg hob seine Tasse und hielt sie Chris entgegen. »Mein Name ist Georg.«


    Chris stieß mit seinem eigenen Becher an. »Ist ein Vergnügen, dich zu kennen. Ich heiße Chris.«


    Ein gleißendes Licht zischte durch den Raum, unmittelbar gefolgt von einem scheppernden Donnern.


    »Das Gewitter ist genau über uns«, sagte ich.


    Georg blickte gebannt zum Fenster. Draußen war es mittlerweile noch dunkler geworden. »Ein richtiges Naturerlebnis. Wie bei Theodor Storm«, meinte er. »Das hätte Miriam auch gefallen.«


    »Ja, das hätte es«, stimmte ich zu. »Und besonders hätte sie die Insel gemocht. Normalerweise ist um diese Zeit der gesamte Boden mit blauen Blumen bedeckt. Mit Halligflieder. Sie hätte das geliebt. Leider gab es hier vor einiger Zeit Bautätigkeiten. Die schweren Maschinen haben viel Schaden angerichtet. Aber die blaue Blume kommt sicher zurück.«


    Georg trank von seinem Kaffee, setzte ihn ab und goss sich noch etwas Whisky nach. »Ich wünschte, auch Miriam käme wieder. Ich vermisse sie sehr.« Er zögerte sichtlich. »So schlimm es ist, ich muss Gewissheit haben. Alicia, du hast doch am Telefon gemeint, du würdest mir erzählen, wie ihr das mit Miriams Ermordung herausgefunden habt.«


    Ich stellte mein Glas auf den Tisch und drehte es unschlüssig zwischen den Fingern. »Drei Personen«, sagte ich. »Eine Frau und zwei Männer. Als Chris und ich Miriams Fluchtroute nachgefahren sind, sind uns die Männer gefolgt und haben uns gefunden. Ohne jede Vorwarnung griffen sie uns an, in der festen Absicht, uns zu töten.«


    Georgs Augen zuckten nervös. »Was ist mit diesen Verbrechern passiert?«


    Ich sah hinaus durch das Fenster in den Sturm und schüttelte wortlos den Kopf.


    Aus dem Augenwinkel konnte ich beobachten, wie Georg fassungslos von mir zu Chris schaute. Auch von ihm bekam er keine Antwort.


    Georg räusperte sich. »Deshalb kann man sie nicht belangen … Okay, du hast gemeint, es war noch eine Frau beteiligt.«


    »Wir haben Miriams Fluchtplan gefunden. Er befindet sich in ihrem Buch, das du mir gegeben hast, auf der Innenseite des Lederumschlags.«


    Georg öffnete den Mund, schloss ihn wieder, und im Halbdunkel des Raumes konnte ich erkennen, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich. »O mein Gott! Daran hätte ich nie gedacht. Die ganze Zeit hatte ich das in Händen …«


    Ohne auf seinen Einwand einzugehen, fuhr ich fort: »Wir sind dann zur Hamburger Speicherstadt, genau zu der Adresse, wo sich Miriams Familie versteckt hatte und wo sie auch verhaftet worden ist. Und wir haben dort sogar ihre falschen Pässe gefunden.«


    Georg horchte auf. »Was ist mit den Diamanten?«


    »Keine Diamanten«, schaltete sich Chris in das Gespräch ein. »Nur alte Pässe und ein paar verstaubte Bündel Reichsmark. Das mit den Diamanten war ein Märchen.«


    Georg nickte gedankenverloren. »Ein Märchen«, wiederholte er langsam.


    »Diese Frau, von der ich vorhin erzählt habe«, sprach ich weiter, »war offensichtlich die Chefin des Trios. Wir sind ihr in der Speicherstadt in die Falle gegangen.«


    »Und?« Georgs Blick irrte zwischen mir und Chris hin und her.


    »Sie stand auf Feuer«, sagte Chris sachlich.


    »Auf Feuer?«


    Chris trank von seinem Kaffee. »Mittlerweile ist sie auch nicht mehr am Leben.«


    Georg wartete auf eine weitere Erklärung, und als wir sie ihm nicht lieferten, meinte er: »Aber von wem habt ihr die Informationen über Miriams Ermordung erhalten?«


    »Es war die Frau«, erklärte ich ihm. »Bevor sie starb, hat sie mir so einiges erzählt.«


    Georg wurde aschfahl. Wieder zuckte ein Blitz auf, und sein Gesicht wirkte gespenstisch weiß. »Wie ist Miriam …« Er beendete seinen Satz nicht.


    »Wie Miriam gestorben ist?« Ich schluckte meine Tränen hinunter. »Das hat die Frau nicht genau beschrieben. Sie meinte lediglich, dass sie Miriam aus der Klinik entführt hätten … dass sie schnell gestorben sei und dass sie ihre Leiche verbrannt und die Reste irgendwo in einem Wald verscharrt haben.«


    Georg lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und seine Arme hingen wie leblos herunter. »Mehr hat sie nicht verraten?« Seine Stimme klang hohl.


    »Sie hat noch von ihrem Auftraggeber gesprochen. Sie hat zugegeben, dass sie und ihre zwei Partner für den Mord an Miriam bezahlt worden sind.«


    Georg schreckte auf. Er wirkte wie hypnotisiert. Gebannt lauschte er jedem meiner Worte. Chris hatte sich vorgebeugt und beobachtete Georgs Reaktion mit einer nachdenklichen Aufmerksamkeit.


    »Und der Name des Auftraggebers?«, entfuhr es Georg heftig. »Das ist doch wichtig.«


    »Sie sprach von einem alten Mann. Wortwörtlich meinte sie: Da wollte ein alter Sack seine Firma nicht verlieren. Sie brauchte den Namen gar nicht zu nennen. Ich weiß auch so, auf wen sie sich bezog.«


    Georg klebte förmlich an meinen Lippen. »Du verdächtigst noch immer Max Falk?«


    »Ja. Er wollte seine Firma wirklich nicht verlieren.«


    Georg blickte nach unten, legte seine Arme auf den Tisch und ballte die Hände zu Fäusten. »Max … Das hätte ich ihm nie wirklich zugetraut. Ich hatte meine Vermutungen, die sich nach unserem Telefonat noch verstärkt haben, doch letztendlich war ich nie überzeugt davon … Aber du hast recht. Es kann nur er gewesen sein.«


    »Leider Gottes«, sagte Chris in die folgende Stille hinein, »hat sich Alicia dazu hinreißen lassen, Frau Falk anzurufen und ihr mitzuteilen, dass wir Beweise gegen sie und ihren Mann in der Hand hätten. Von dir wissen wir, dass sich Max Falk kurz danach umgebracht hat. Und Frau Falk droht Alicia nun mit rechtlichen Schritten.«


    Georg brauchte einige Zeit, um alles zu verarbeiten. Dann nickte er. »Natürlich, das passt zusammen. Da fügt sich eins ins andere. Es geht nicht mehr nur darum, Miriams Mörder zu fassen. Ihr habt jetzt noch mehr Gründe, etwas gegen die Falks auszugraben.«


    Ich nickte stumm, während Georg fortfuhr: »Dabei helfe ich euch natürlich … Und Alicia, mach dir bloß keine Gedanken. Ich stelle dir einen sehr guten Rechtsanwalt zur Seite, falls es wirklich so weit kommen sollte und Frau Falk gegen dich vorgeht.«


    Chris leerte mit einem Zug seine Tasse, stellte sie auf den Tisch, holte sich die Whiskyflasche und goss sich nach. »Du hast wirklich recht, Georg. Es ist alles glasklar und passt zusammen.« Er nippte an seiner Tasse und sah Georg direkt an. »Nur verstehe ich nicht, warum die Killer Miriam entführt haben.«


    Georg schürzte die Lippen. »Sie hatten den Auftrag, sie umzubringen.«


    »Umzubringen. Exakt. Aber die drei haben sie erst verschleppt, irgendwo anders getötet, ihre Leiche verbrannt und die Reste dann so versteckt, dass sie niemand so schnell finden wird. Das ist viel Aufwand.«


    »Wer weiß, was in den Köpfen solcher Verbrecher vor sich geht«, entgegnete Georg.


    Chris nickte nachdenklich. »Man vermutet immer, dass die Überlegungen von Mördern extrem kompliziert sind. Dass sie, weil sie auch anders handeln als du und ich, auch anders ticken. Aber Georg, ich muss dir sagen, das stimmt nicht. Wenn Mörder etwas tun, haben sie immer gute Gründe dafür.«


    »Vermutlich wollten sie in der Rehaklinik kein Aufsehen erregen«, warf ich ein.


    Chris runzelte die Stirn: »Es ist mindestens genauso schwierig, jemanden zu entführen, wie ihn zu töten. Es wäre viel einfacher gewesen, Miriam nur – bitte entschuldige, Georg – ein Kissen auf den Mund zu drücken. Sie war alt. Lange hätte sie sich nicht gewehrt … Nein, da muss es einen anderen Grund geben.«


    Georg lächelte verkrampft. Wie auch mir, schien es ihm schwer zu schaffen zu machen, über Miriams letzte Stunden zu reden. »Es stimmt schon, was du sagst, Chris. Ich kann dir deine Fragen auch nicht beantworten. Aber vielleicht, wenn wir das Ehepaar Falk überführen, vielleicht sagt uns dann Frau Falk die Wahrheit. Immerhin hat sie Miriam wegen der Insolvenz aus tiefstem Herzen gehasst.«


    Chris hob seine Tasse an und stellte sie zurück, ohne getrunken zu haben. »Das ändert nichts an den Tatsachen. Das Ehepaar Falk hätte Miriam auch gleich in der Reha umbringen lassen können, wenn es nur um Rache gegangen wäre … Und warum haben sie mit der Tat überhaupt so lange gewartet?«


    »Damit kein Verdacht auf sie gelenkt wird«, beeilte sich Georg zu antworten. »Und vielleicht … vielleicht ist der Plan erst entstanden, als Max Falk schwer krank wurde und er und seine Frau Tag und Nacht über ihr Schicksal gebrütet haben. Da wurde es quasi lebensnotwendig für beide, einen Sündenbock für das Scheitern seines Konzerns zu finden. Und wer war für diese Rolle besser geeignet als Miriam?«


    Chris gähnte. »Wenn man das so betrachtet, ist das logisch.« Er rieb sich die Augen.


    »Hm«, machte Georg und atmete aus.


    »Aber trotzdem«, setzte Chris erneut an. »Warum dann Miriams Leiche verbrennen? Sie hätten sie doch gleich verscharren können, wenn sie sie schon nicht in der Klinik umbringen wollten.«


    »Tja.« Georg hob ratlos die Hände.


    »Nehmen wir mal für einen Moment an, es gab einen tieferen Sinn dafür, dass die Mörder so und nicht anders handelten.«


    »Gut.« Georg beugte sich aufmerksam nach vorn.


    »Warum verschleppt man jemanden, tötet ihn und verbrennt die Leiche?« Chris tippte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. »Damit der Körper weg ist.«


    »Ja und? Wozu soll das gut sein?«


    »Genau das ist die Frage. Tagelang habe ich mir darüber den Kopf zerbrochen. Und dann sind wir durch Zufall darauf gestoßen, dass Miriams eintätowierte KZ-Nummer nicht mit der Nummer in den Naziverzeichnissen übereinstimmt.«


    »Ach richtig«, meinte Georg, bevor er sich mir zuwandte: »Alicia, das hast du ja gestern erwähnt, als wir miteinander telefoniert haben.«


    Ich wollte antworten, doch Chris meinte: »Georg, was könnte das bedeuten?«


    »Dass die Nummern nicht übereinstimmen?« Georg hob unschlüssig seine Schultern. »Warum fragst du mich das? Ich nehme mal an, eine Verwechslung in der Buchhaltung.«


    Chris rieb sich erneut die Augen. »Ja. Eine Verwechslung. Aber nicht in der Buchhaltung. Ich habe mir die Geschichte irgendwie anders zurechtgelegt. Und wie bei den Diamanten handelt es sich um ein Märchen. Wollt ihr das mal hören?«


    Bevor Georg oder ich etwas erwidern konnten, blitzte und donnerte es zwei-, dreimal dicht hintereinander. Ein wahrhaft ohrenbetäubender Lärm, und augenblicklich saßen wir im Dunkeln.


    »Was ist los?«, fragte Chris.


    »Stromausfall«, meinte ich und stand auf, um die alte Sturmlaterne aus dem Küchenbord zu holen. Ich zündete sie an und stellte sie in die Mitte des Tisches. Das flackernde Licht warf rot-gelbe Reflexe über unsere Gesichter und in die Schatten des Raumes.


    »Nichts Besonderes. Das passiert schon mal«, sagte ich und wies auf die Küchenlampe. »In ein paar Stunden funktioniert die Elektrizität wieder.«


    Chris streckte sich gähnend. »Also, ich war dabei, euch ein Märchen erzählen … Es waren einmal zwei Bankiers. Sie waren sehr reich und gut befreundet. Doch als die Nazis an die Macht kamen, witterte einer der beiden die Chance, an das Geld seines Freundes zu kommen, der zufälligerweise jüdischer Abstammung war. Er verhalf ihm vordergründig zur Flucht. In Wirklichkeit verriet er ihn jedoch an die Nazischergen, die ihn und seine Familie aufspürten, ins KZ steckten und schließlich allesamt ermordeten.«


    »Nicht allesamt. Nicht die gesamte Familie kam um«, beeilte sich Georg zu sagen. »Miriam hat wie durch ein Wunder überlebt. Und mein Großvater war auch kein Verräter aus Habsucht …«


    Chris hob seine Hand. »Lass mich bitte zu Ende erzählen. Dieser Bankier, der seinen Freund und dessen Familie umbringen ließ, hatte aber eines nicht bedacht: dass die Amerikaner kommen und die Nazis verjagen. Mit einem Mal hatte sich die politische Lage vollkommen geändert. Und das ganze Vermögen, das er schon als seins betrachtete, hätte er den Erben seines Freundes in England geben müssen.«


    »Nur hypothetisch.« Georg biss sich auf die Lippe.


    »Ich sagte doch, es ist ein Märchen. Wenn ich es richtig sehe, wäre die Hälfte der Bank deines Großvaters, die Hälfte seiner Immobilien, mit einem Schlag weg gewesen. Ich kann mir gut vorstellen, wie verzweifelt er um eine Lösung gerungen haben muss. Und da kam ihm eine Fügung des Schicksals zur Hilfe.« Chris deutete auf Georg. »Dein Großvater fand unter den KZ-Überlebenden ein Mädchen. Miriam Morgenroth. Sie erbte alles, er nahm sie in seine Familie auf, verwaltete ihren Besitz, und die entfernten Verwandten in England gingen leer aus.«


    Georg blinzelte, strich sich mit der Hand über den Mund und meinte: »Worauf willst du hinaus?«


    »Es hat eine Zeit lang gedauert, bis ich es begriffen habe. Die KZ-Nummern stimmen nicht überein. Das Mädchen, das dein Großvater nach dem Krieg zu sich geholt hat, war zwar eine Jüdin, sie war auch im KZ gewesen, aber es handelte sich nicht um Miriam.«


    »So ein Unfug! Wer soll sie sonst gewesen sein?«


    Chris lächelte wissend und traurig zugleich. »Irgendein Mädchen, dessen gesamte Familie ebenfalls ermordet wurde und das mutterseelenallein in der Welt stand. Dieses Kind hatte sogar zufällig Miriam kennengelernt. Was weiß ich, vielleicht waren sie in derselben Baracke untergebracht. Die richtige Miriam hat ihr nachts aus ihrem kleinen Gedichtband vorgelesen, und sie wurden richtig gute Freundinnen inmitten dieser Hölle. Das würde auch erklären, warum dieses Mädchen den Gedichtband hatte. Aber egal … Für den reichen Bankier war nur von Bedeutung, dass er sein Vermögen, seinen Besitz uneingeschränkt behalten konnte. Und das ging über Jahrzehnte gut. Bis …«


    »Bis wann?«, unterbrach ich Chris – hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihm nicht glauben zu wollen, und der Erkenntnis, dass er die Wahrheit sagte. »Was ist passiert?«


    Chris verzog das Gesicht. Vielleicht versuchte er zu lächeln. Im schwachen Schein der Petroleumlampe wirkte er müde und erschöpft. »Eine Geschichtsprofessorin erfuhr von einem weiteren Märchen. Von dem Märchen der Morgenroth-Diamanten. Sie schickte ihre Freundin, eine Doktorandin, los, diesen Schatz zu finden. Die beiden stellten viele Fragen, legten Akten über die Familie Morgenroth an, recherchierten. Und …« Chris schwankte, hielt sich mit beiden Händen am Tisch fest, versuchte aufzustehen und fiel reglos zu Boden.


    »Chris!«, schrie ich. Ich wollte aufspringen, um zu ihm zu eilen.


    Blitzschnell fasste Georg über den Tisch, packte meine Handgelenke mit einem wahrhaft eisernen Griff. »Sitzen bleiben!«


    Ich versuchte, mich zu befreien, aber ohne Erfolg. »Was ist los mit dir?«, stammelte ich entgeistert.


    Georg wartete, bis ich aufhörte, mich zu wehren. »Setz dich«, wiederholte er mit eiskalter Stimme, wie ich sie an ihm noch nie gehört hatte.


    Wie benommen gehorchte ich ihm. Seine Umklammerung wurde etwas lockerer. Dann ließ er mich los. Er deutete auf Chris. »Keine Angst. Nur ein Schlafmittel.«


    Er betrachtete mich eingehend, wobei er bedauernd seinen Mund verzog. »Wirklich ein schlauer Kerl, dein Freund. Wenn herausgekommen wäre, dass Miriam gar nicht die ist, für die sie sich ausgab, hätte ich immens viel verloren. Und dabei hatten wir das Geheimnis über drei Generationen hinweg bewahrt. Miriam war glücklich bei uns. Du musst wissen, die Nazis hatten sie sterilisiert, sie konnte keine Kinder bekommen. Und ihre eigene Familie war vollkommen ausgelöscht. Wir gaben ihr eine Heimat … In ihrem Testament hatte sie ihr Erbe bereits geregelt. Sie hat mir ihr Vermögen vermacht. Und beinahe hätte alles seinen Gang genommen. Irgendwann in den nächsten Jahren wäre sie eines natürlichen Todes gestorben, und alle wären glücklich und zufrieden gewesen. Aber nein! Diese verfluchte Geschichtsprofessorin … Musste verschollene Diamanten suchen. Und damit zwang sie mich zu handeln.«


    Bodenloses Entsetzen erfasste mich. »Du hast die Mörder angeworben!«


    Georg lachte kalt auf. »Alicia, du bist so naiv! Die Killer musste ich nicht erst anwerben. Die arbeiteten ohnehin für mich. Wenn man Immobiliengeschäfte in der Höhe realisiert und abwickelt, wie ich das mache, muss man manchmal auch unorthodoxe Methoden anwenden. Mieter zum Beispiel können äußerst störrisch sein. Und unser feiner Rechtsstaat … unser Mietrecht stärkt auch noch ihre Position … Du hast doch das Modell des neuen Stadtteils gesehen, als du in meinem Büro warst. Wer Visionen hat, muss auch dafür kämpfen.«


    »Aber Miriam«, stotterte ich. »Wie konntest du ihr das nur antun?«


    Georgs Gesicht wurde für einen kurzen Moment weich, und er seufzte. »Ich habe Miriam wirklich geliebt wie eine Familienangehörige. Und sie war auch ausgesprochen nützlich, wenn es darum ging, Konkurrenten aus dem Geschäft zu drängen. Oder hast du wirklich jemals geglaubt, sie hätte die Falks angeschwärzt? Nein, das war ich. Sie hatte doch nie eine Ahnung von den Geschäften. Sie las lieber Bücher. Schade um sie. Aber als unsere ganze Firma plötzlich auf dem Spiel stand, mein Geld, mein Vermögen … nein«, er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, »das konnte ich wirklich nicht zulassen. Nach Miriams Verschwinden lief alles perfekt, bis ihr beide eure Nase da hineingesteckt habt. Aber ich war trotzdem felsenfest davon überzeugt, dass ihr das nie herausfinden werdet.«


    Chris bewegte sich leicht am Boden. Meine Kehle war trocken, ich vermochte kaum zu sprechen. »Lass mich zu ihm«, bat ich heiser.


    Georg warf Chris einen seitlichen Blick zu. »Dein Freund schläft sicher noch ein paar Stunden.«


    »Aber wenn er aufwacht …« Meine Stimme war mehr ein Flüstern, das aufgrund des Sturms kaum zu vernehmen war. »Er wird reden, und du … du wirst für alles bezahlen, was du getan hast.«


    Georg lachte spöttisch auf. »O ja! Er könnte vieles erzählen. Er könnte von meinem Großvater erzählen und von dessen Verrat an seinem Freund Adam Morgenroth. Das Geld, das damals verschwunden ist, haben wir Vogts uns angeeignet und so getan, als hätte es der böse Jude Morgenroth veruntreut. Du musst zugeben, ein super Schachzug.« Georgs Augen bohrten sich in meine – unbeweglich und fest. »Aber niemand wird das jemals erfahren. Dein Freund wird nie wieder reden. Genauso wenig wie du. Zu dumm nur, dass du keinen Kaffee trinkst. Das hätte dir und mir so einiges erleichtert.« Ein liebevolles Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    Ohne nachzudenken griff meine Hand nach der Whiskyflasche. Ich sprang auf und schlug damit in seine Richtung. Ich traf ihn am Kopf, das Glas zersprang. Scherben flogen durch die Luft und auf den Boden. Georg schrie. Er blutete. Mit einer Hand tastete er nach der klaffenden Wunde an seiner Stirn. Dabei glitten seine Augen durch den Raum und blieben auf mir haften. Ein eiskalter, nahezu unmenschlicher Ausdruck trat in sein Gesicht. Unvermittelt stürzte er auf mich los.


    Ich drehte mich um und stolperte durch die Küche. Georg blieb mir dicht auf den Fersen.


    Ich hastete durch den Flur zur Tür, riss sie auf und rannte hinaus in den wütenden Sturm.

  


  
    71


    Ich lief durch die Dunkelheit. Regen peitschte mir ins Gesicht. Wind stemmte sich mir entgegen, verlangsamte mein Vorwärtskommen. Immer wenn ein Blitz den Himmel zerschnitt, vermochte ich für Sekundenbruchteile meine Umgebung zu erkennen: der Weg aus fest gestampftem Bauschutt, die Wiesen, am Horizont die See, die sich meterhoch aufbäumte, die weißen Schaumkronen der Wellen und der Brandung.


    Mein Herzschlag pochte mir wie wild in den Ohren. Meine Augen tränten und schmerzten. Ich wagte nicht, sie auch nur für einen Moment zu schließen. Unablässig hastete ich voran, ohne zu wissen wohin, ohne zu wissen, ob Georg mir noch folgte. Ich strauchelte, stürzte schwer auf ein Knie und kam wieder hoch. Ich hatte die Orientierung verloren, vielleicht rannte ich zum Ufer, vielleicht irrte ich aber auch über eine der Weiden.


    Der Schlag traf mich unvorbereitet. Eine unbarmherzige Faust krachte gegen meinen Nacken. Ich verlor die Kontrolle und sackte in mich zusammen. Wieder und wieder wurde ich getroffen. Gnadenlos und systematisch. Mein Körper wurde taub. Er gehörte mir nicht mehr.


    Georg packte mich am Kragen meiner Jacke und schleifte mich über den Boden. Gräser, Steine, Sand kratzten und schnitten an meiner Kleidung, meiner Haut, bis in mein Fleisch.


    Ich versuchte zu schreien, doch kein Laut drang aus meiner Kehle.


    Ich spürte, dass mich Georg über abschüssiges Gelände zog. Wir erreichten den Steg – die Eichenbohlen, das Podest, das uns als Anlegestelle diente. In einer letzten Verzweiflung bäumte ich mich auf. Es blitzte wieder und nochmals. Georg stand über mir. Seine Fäuste trafen mein ungeschütztes Gesicht. Mein Hinterkopf schlug auf den Granit. Alles verschwamm vor mir in einem nebligen Grau.


    Als Nächstes fühlte ich, wie ich zur Seite gerollt wurde. Einen Moment verlor ich jeden Untergrund und fiel dann hart zwischen die Sitzbänke eines Bootes. Georg stieg hinterher, machte sich am Tau zu schaffen und startete den Motor.


    Ich lag auf dem Rücken und starrte nach oben in den Regen. Die Helligkeit kehrte zaghaft zurück. Die Wolken rissen auf. Trübes, bleiernes Licht drang bis zu mir herab. Das Boot, in dem ich lag, tanzte wie wild auf den Wellen auf und ab, hin und her – anscheinend ohne jede Bestimmung. Aber ich wusste es besser: Georg kämpfte sich wieder durch die Wogen, nutzte jede noch so kleine Gelegenheit, um vorwärtszukommen.


    Der Motor erstarb.


    Georg beugte sich zu mir, um mich hochzuzerren. Fast berührten sich unsere Gesichter.


    »Nein«, keuchte ich.


    »Doch!«, schrie Georg. »Ich werde dich jetzt ersäufen, und dann mache ich das Gleiche mit deinem Partner. Der wäre auch besser am Krebs verreckt.«


    Ich strampelte mit den Beinen in dem sinnlosen Versuch, mich zu befreien. Georg lachte. Eine starke Windbö traf uns. Das Boot richtete sich steil auf. Ich entglitt Georgs Händen und rutschte zur Seite weg, bis ich die Reling zu fassen bekam. Ich hielt mich fest und verlagerte mein Gewicht so sehr, dass ich halb aus dem Boot hing.


    »Nein!« Diesmal war es Georg, der das Wort brüllte, bevor er auf mich zugestürzt kam. Er umklammerte mich erneut in dem Versuch, mich ins Boot zurückzuziehen.


    Wir kenterten.


    Eiskaltes Wasser. Wir sanken. Salzwasser in meiner Kehle.


    Georg klammerte sich noch immer an mich. Ich stieß mit meinem Ellenbogen nach hinten – ein-, zwei-, dreimal. Er ließ mich los.


    Ich wollte auftauchen, da spürte ich, wie Georg meine Jacke packte. Es gelang mir, aus den Ärmeln zu schlüpfen. Mein Kopf durchbrach die Oberfläche, und ich schnappte gierig nach Luft.


    Ein paar Meter von mir entfernt erschien Georg aus den Fluten. Mit kraftvollen Schwimmstößen bewegte er sich in meine Richtung. Ich schwamm vor ihm weg. Monatelang hatte ich trainiert. Mein Körper wusste, was er zu tun hatte. Er arbeitete wie eine Maschine. Ich begann, regelmäßig und tief zu atmen.


    Der Sturm ließ weiter nach. Die Wellen waren zwar nach wie vor hoch, aber das Gewitter hatte sich verzogen. Der Regen fiel nur noch zaghaft, dann hörte er ganz auf. Immer wenn mich eine Welle emporhob, drehte ich den Kopf. Ich sah meine Hallig und Georg, der mich verfolgte.


    Georg schwamm gut. Wie ein Weltmeister. Ich hatte keine Chance gegen ihn. Unaufhaltsam schloss er zu mir auf. Ich war fast fünfhundert Meter von meiner Insel entfernt. Die Strömung, sie war jetzt ganz nah. Ich tauchte, wie ich es immer tat. Hier unten gab es keine Wellen, hier gab es keine Geräusche.


    Und wieder folgte mir Georg. Er kam ganz nah an mich heran. Tiefer und tiefer tauchte ich herab, und doch konnte ich es nicht verhindern, dass er mich erwischte. Er packte mich am Knöchel. Ich trat mit meinem freien Bein nach ihm, verfehlte ihn aber.


    Georg war jetzt über mir. Er versuchte, meine Hüfte zu umklammern. Ich rammte mein Knie nach oben und traf ihn hart – vermutlich im Gesicht. Er ließ für einen Augenblick los.


    Die Strömung, dachte ich. Selbst der beste Schwimmer hatte keine Chance mehr, wenn er einmal hineingeriet. Sie holte sich ihre Opfer und gab sie nicht mehr frei.


    Der Tod zog mit seiner eisigen Gewalt dicht über mich hinweg. Dichter als jemals zuvor. Ich konnte ihn spüren. Er lauerte nur auf einen Fehler, auf eine unbedachte Bewegung.


    Mit letzter Kraft versetzte ich Georg mit beiden Armen einen Stoß und spürte regelrecht, wie er neben mir fortgerissen wurde.


    Stille. Frieden.


    Georg würde nicht zurückkehren.


    Die Nordsee hatte ihn mitgenommen.
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    Nahezu zwei Wochen waren seit dem großen Sturm vergangen. Der Sommer war fast vorbei. In den Morgenstunden roch es bereits nach Herbst.


    Ich stieg aus der See, trocknete mich ab und schlüpfte in meinen Bademantel.


    Ich blickte mich um. Der Regen hatte den Wiesen gutgetan. Das Gras war saftig und hoch. Im nächsten Frühjahr würden hier wieder Schafe weiden – vielleicht auch ein, zwei Kühe.


    Vereinzelt erkannte ich ein paar unscheinbare andersfarbige Tupfen im Grün. Kleine blaue Blüten. Halligflieder.


    Wie immer war die Tür zu unserem Haus nicht abgeschlossen. Ich ging durch den Flur und betrat die Küche. Chris stand über einen Stuhl gebeugt und schloss gerade seinen Koffer. Ich blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Chris richtete sich auf, um mir direkt in die Augen zu blicken. »Du wusstest, dass der Tag kommen wird«, sagte er.


    Ich antwortete ihm nicht.


    »Fiete wird mit dem Kutter gleich hier sein. Er nimmt mich mit«, fuhr er fort.


    Wieder blieb ich stumm.


    Chris atmete tief ein und bemühte sich zu lächeln. Es gelang ihm nicht. »Du weißt, wenn ich jetzt nicht gehe, dann bleibe ich für immer. Jeden Tag wird es schwieriger für mich abzureisen. Und jetzt schaffe ich es gerade noch.«


    »Deine Entscheidung«, sagte ich. Meine Stimme klang hohl in meinen Ohren.


    Chris nickte, als hätte ich etwas Bedeutendes gesagt. »Ich habe meine Träume. Ich will etwas von der Welt sehen. Und überhaupt … der Krebs kann jederzeit zurückkommen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt.«


    »Kein Mensch weiß, wie viel Zeit er noch zur Verfügung hat«, erwiderte ich.


    Chris senkte kurz seinen Blick und sah mich wieder an. »Aber du verstehst schon, dass ich jetzt los muss.«


    Eigentlich wollte ich es ihm nicht so leicht machen. Aber dann sagte ich: »Wie immer es dir da draußen auch ergeht, du musst wissen, Kronsoog wartet auf dich.«


    Chris nahm seinen Koffer und ging zur Tür. »Bringst du mich noch zum Steg?«, fragte er, als er neben mir stand.


    Ich schüttelte den Kopf »Das halte ich nicht für eine gute Idee. Abschiedsszenen liegen mir nicht.«


    »Na dann …« Er öffnete die Tür, ging hindurch und schloss sie hinter sich.


    Ich hörte seine Schritte im Gang, wie die Haustür ins Schloss fiel. Dann war ich allein.


    Ich lehnte mich gegen die Wand, ich versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Tränen schossen mir aus den Augen. Ich musste mich nicht mehr beherrschen. Es war niemand da, der mein Schluchzen hätte hören können.


    Irgendwann hörte ich auf zu weinen und wischte mir über das Gesicht. Allmählich gewann ich meine Fassung zurück.


    Auf dem Küchentisch lag Miriams Buch – aufgeklappt, mit dem dunklen Lederumschlag nach oben. Ich ging hinüber, ergriff das Buch und hob es hoch, um es zu schließen.


    Dutzende kleine Sterne leuchteten mir entgegen. Strahlend und funkelnd in allen Facetten des Lichtes. Diamanten lagen auf meiner weißen Tischdecke. Die Steine waren jeder so groß wie ein Fingernagel. Daneben ein zusammengefaltetes Blatt Papier.


    Ich legte Miriams Buch ab, nahm den Zettel und öffnete ihn:


    


    Die Diamanten waren kein Märchen. Ich habe sie bei den Pässen gefunden.


    Dir steht die Hälfte zu.


    Chris.


    


    Ich ließ das Blatt fallen und tastete mit den Fingerspitzen über die Steine. Sie waren zeitlos schön und doch kalt. Wie viele Menschen hatten ihretwegen sterben müssen? Ohne weiter nachzudenken, verließ ich den Raum, mein Haus und ging hinunter Richtung Steg.


    Bald konnte ich den Kutter erkennen. Chris stand am Heck und unterhielt sich mit Fiete.


    Ich rannte los, hetzte den Weg entlang.


    Jetzt sprangen die Motoren des Kutters an. Ich machte noch ein paar Schritte, bevor ich stehen blieb. Ich wollte rufen und schreien. Ich wollte winken, Chris auf mich aufmerksam machen. Noch ein einziges Mal mit ihm reden.


    Der Diesel heulte auf.


    Ich ließ meine Arme sinken, gab mir einen Ruck und wandte mich ab. Hinter mir hörte ich, wie der Kutter laut tuckernd ablegte. Das Maschinengeräusch wurde allmählich leiser.


    Ich setzte mich in Bewegung, um zum Haus zu gehen – doch dann verharrte ich erneut. Irgendetwas hielt mich zurück. Fast gegen meinen Willen drehte ich mich um.


    Der Kutter kämpfte bereits inmitten der Strömung um seinen Kurs.


    Ich sah hinüber zur Anlegestelle. Dort stand ein großer, breitschultriger Mann. In seiner Rechten hielt er einen Reisekoffer. Er blickte genau in meine Richtung.


    Unter Tränen lächelte ich, hob meinen Arm und winkte ihm zu. Er winkte zurück und begann, auf mich zuzuschreiten.


    


    Niemand weiß, wie viel Zeit einem das Leben gibt. Aber egal, ob es sich bei uns um Monate oder Jahre handelte, ich wusste: Chris und ich würden die Zeit gemeinsam verbringen.

  


  
    Anmerkung der Autorin


    In der Nordsee existieren mehrere Halligen – manche größer, manche kleiner, nur wenige unbewohnt. Der Name Kronsoog ist frei erfunden.
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